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OMNIA AD MAIOREM DEI GLORIAM


 


(Alles
zur größeren Ehre Gottes)


 


Motto des Jesuitenordens
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Die Gesellschaft
Jesu oder Societas
Jesu ist der größte Männerorden der katholischen Kirche. Gegründet
wurde der Orden am 15. August 1534 von Ignatius von Loyola. Seit 1540
durch ein formales Dekret Papst Paul III. zugelassen, ist er „Orden päpstlichen
Rechts“ und weltweit tätig. Im Gegensatz zu anderen katholischen Orden tragen
die Jesuiten keine einheitliche Kleidung. Symbol des Ordens ist das Monogramm IHS
(die ersten drei Buchstaben des Namens Jesus in griechischer Schrift), das oft
auch als Iesum Habemus Socium („Wir haben Jesus als Gefährten“) gedeutet
wird.


 


Die straffe Hierarchie des
Ordens ist an militärische Ränge angelehnt. Auch die Ordensregeln weichen von
denen anderer Ordensgemeinschaften ab und orientierten sich an militärischen
Disziplinarvorschriften. Nach eigenen Angaben sind
die Hauptziele die Ausbreitung, Festigung und Verteidigung des katholischen
Glaubens durch Mission, Predigt, Seelsorge, Unterricht, wissenschaftliche
Arbeit und geistliche Übungen (Exerzitien). 


Die Organisation, die
heute weltweit mehr als 19.000 Mitglieder zählt, steckt seit Jahren in einer
tiefen Krise. Spätestens seitdem bekannt wurde, dass über Jahrzehnte hinweg in
von Jesuiten betriebenen Schulen und Internaten systematisch ihr anvertraute
Kinder und Jugendliche psychisch und physisch gequält, misshandelt, geschlagen
und sexuell missbraucht wurden, muss sich der Orden mit schwerwiegenden
Anschuldigungen und Wiedergutmachungsforderungen der Opfer auseinandersetzen. Nicht
nur in Deutschland, sondern auch in Mittel- und Südamerika, sowie den USA
geriet die Gesellschaft Jesu ins Kreuzfeuer. 


Seit mehreren Jahren
versucht der Orden das Bild der mildtätigen Organisation wiederherzustellen.
Dabei schreckt man auch vor fragwürdigen Methoden nicht zurück. Ordensgegner
werden mundtot gemacht oder diskreditiert. Bei der Verschleierung erhält der
Orden Unterstützung durch höchste kirchliche und staatliche Würdenträger.


Trotz der durch die
Skandale verursachten Krise ist der Jesuitenorden nach wie vor eine der
mächtigsten Organisationen der Welt. Ein undurchsichtiges Banken- und Firmenimperium
sowie sein unermessliches Vermögen garantieren der Societas Jesu nahezu
grenzenlose Möglichkeiten in einer globalisierten Welt.
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Rasch
tritt der Tod den Menschen an, es ist ihm keine Frist gegeben,


es
stürzt ihn mitten aus der Bahn, es reißt ihn fort vom vollen Leben.


Bereitet
oder nicht, zu gehen, er muss vor seinem Richter stehn.


 


Friedrich von Schiller
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+++
Montag, 10. September - 21.35 Uhr
· Pfarrei Chiemdorf +++


Florian
Baumert saß regungslos hinter seinem Schreibtisch und starrte auf die
gegenüberliegende Tür seines Büros.  Ganz langsam verstärkte sich das
Taubheitsgefühl auf seiner linken Halsseite. Benommen von der aufsteigenden
Mattheit rang er keuchend nach Luft.


„Ich habe Dir bereits
alles gesagt, was ich weiß!“, stieß Baumert hervor, hilflos in Richtung des
schwarz gekleideten Mannes blickend, den er jetzt nur noch schemenhaft wahrnahm,
obwohl er in unmittelbarer Nähe des Schreibtisches stand. Baumerts Seh- und
Sprachkraft nahm mit jedem Augenblick kontinuierlich ab. Er griff verzweifelt
mit seiner rechten Hand nach der Stelle an seinem Hals, die jetzt wie Feuer
brannte. 


Nur für einen kurzen
Moment hatte er ein kugelschreiberähnliches Gerät in der Hand des Mannes
gesehen, der vor vielen Jahren sein Lieblingsschüler war und sich gefragt, was
dieser damit vorhatte. Doch dann war es passiert. Mit einer schwungvollen und
gezielten Handbewegung hatte der Mann den Überraschungsmoment genutzt und ihm das
Gerät gegen den Hals gedrückt. Baumert hörte ein klickendes Geräusch und spürte
einen leichten Druck. Unsägliches Brennen machte sich sofort um die Druckstelle
herum breit.


„Ich glaube Dir kein
Wort!“ Der Mann kam ein Stück näher und beugte sich nach vorne. 


„Sag mir die Wahrheit,
Bruder!“ Er fixierte Baumert mit festem Blick.


Wie kann er mir so
etwas antun? Baumert erhielt keine Antwort auf seine
Frage.


Wenn das stimmte, was
ihm der Mann gesagt hatte, wurde ihm eben per Injektion eine giftige Substanz
verabreicht und ihm blieben nur noch wenige Minuten. Dann würde er vor seinen
Herrgott treten. Nur verschwommen nahm Baumert die Konturen der vor ihm
liegenden Gegenstände wahr. Er versuchte sich nach vorne zu beugen und etwas
aufzurichten. Vergeblich! Seine Bewegungen wirkten hilflos und blieben unkoordiniert.


„Du wirst in wenigen
Minuten bewusstlos werden. Eine Folge der eintretenden Atemlähmung. Es ist
zwecklos, sich dagegen zu wehren.“ Der Mann lächelte zufrieden und bewegte sich
langsam in Richtung der Tür, durch die er vor gut zehn Minuten den Raum
betreten hatte.


Baumert rang erneut
nach Luft und wollte antworten. Zu spät! Der Mann verließ den Raum und zog die
Tür hinter sich zu. Er hörte noch das dumpfe Klicken des Türschlosses, dann
nahm er seine Umgebung nur noch verschwommen wahr und es wurde dunkel.
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+++
Montag, 10. September - 23.04 Uhr
· Wohnung von Vergil Nagy, München +++


Als Vergil Nagy an
diesem Abend die Tür zu seinem Apartment in München aufschloss, hatten es sich die
meisten Bewohner des Hauses in der Nähe des Hofgartens vor ihrem Fernseher
gemütlich gemacht oder lagen bereits in ihrem Bett. Für Vergil war es nicht
ungewöhnlich, so spät nachhause zu kommen. 


Er hatte sich vor zwei
Jahren die kleine Wohnung in dem 3-stöckigen Haus gekauft und fühlte sich wohl
in der pulsierenden Atmosphäre der bayerischen Landeshauptstadt. Seine
Arbeitsstätte war mit der S-Bahn gut zu erreichen und an den Wochenenden genoss
er hin und wieder das lebhafte Treiben auf dem nahegelegenen Viktualienmarkt.


Vergil zog seine helle
Sommerjacke aus und hängte sie an einen freien Haken der kleinen Flurgarderobe.
Nachdem er das Flurlicht eingeschaltet hatte, begab er sich in die Küche und
stellte dort seine Tasche auf dem Tisch ab. Er öffnete sie, um einen
Druckinjektor herauszunehmen und legte diesen vorsichtig neben die Tasche. Ein
weiteres Utensil stellte er direkt daneben ab. Dabei handelte es sich um eine
kleine Box, die mit einem durchsichtigen Plastikdeckel verschlossen war. In der
Box befand sich eine gefederte Halterung, in der vier kleine Ampullen steckten.



Sein Handy, das sich in
der Jackentasche mit einem schrillen Rufton bemerkbar machte, veranlasste ihn,
schnell in den Flur zurückzugehen. Er holte das Handy aus der Tasche und
schaute auf das blinkende Display. Mit einem zögerlichen, fast gehauchten Hallo
nahm er eine devote Körperhaltung ein und hörte zunächst nur der Stimme zu.
Dann antwortete er:


„Mein Vater, es
ist alles so gelaufen, wie Ihr es gewünscht habt. - Nein, es gab keine
Probleme. - Nein, niemand hat mich gesehen. - Ja, mein Vater. Ich habe
verstanden.“ Vergil drückte die rote Taste seines Handys. Das Gespräch war beendet.


Der Anrufer schien mit
seinen Antworten zufrieden zu sein. Ein kurzes Lächeln huschte über Vergils
Gesicht. Wenn der Vater zufrieden war, ging es auch ihm gut. Er legte
das Handy beiseite und betrat das angrenzende Wohnzimmer.


Auf der gegenüberliegenden
Seite des Raumes stand ein 400-Liter-Meerwasseraquarium. In der Ecke rechts
daneben befand sich ein kleineres Becken mit einem Volumen von circa 200
Litern. Beide Aquarien waren beleuchtet und verbreiteten ein angenehmes,
schummriges Licht. Vergil liebte diese Atmosphäre und genoss sehr oft die
Abende, indem er es sich in einem in Position gebrachten Sessel vor einem der
Sichtfenster gemütlich machte. Neben den visuellen Reizen, die das ganze
Szenario auf ihn ausübte, liebte er außerdem die hohe Luftfeuchtigkeit, die
infolge des verdunstenden Wassers für ein angenehmes Raumklima sorgte.


Vergil holte aus einem
der Unterschränke einen Casher. Langsam tauchte er diesen in das kleinere
Becken und wartete solange, bis ihm einer der zahlreichen tropischen Fische ins
Netz gegangen war. Dann ging er, den Casher vor sich hertragend, zu dem anderen
Becken hinüber, um diesen dort vorsichtig ins Wasser zu tauchen und den Fisch behutsam
abzusetzen. Dabei handelte es sich um eine kleine Schwarzmund-Grundel, die
nicht ahnte, dass sie sich in höchster Gefahr befand.


Die Grundel zog
aufgeregt einige Bahnen durch ihr neues Domizil, wohl in der Absicht, den Standort
genauer zu erforschen. Dabei näherte sie sich dem sandigen Boden des Beckens.
Plötzlich, wie aus dem Nichts, berührte sie ein langes Etwas. Dabei handelte es
sich um den Rüssel einer Kegelschnecke, die dem kleinen Fisch mit ihrem vorne
sitzenden, harpunenartigen Zahn einen tödlichen Giftcocktail injizierte.    


Halb in den Sand des
Aquariumbodens eingegraben, hatte sie dort lauernd auf ihre Beute gewartet. Ein
äußerst heimtückischer und gefährlicher Meeresräuber hatte zugeschlagen. Unter
heftigen Zappelbewegungen und Zuckungen sank der getroffene Fisch nach einigen
Sekunden vom Gift gelähmt zu Boden und landete noch am selben Abend im
Verdauungstrakt des Räubers.


Welche Vergeudung. Vergil
wirkte ein wenig nachdenklich bei diesem Gedanken. Doch im nächsten Augenblick
wich der Zweifel einem zaghaften Lächeln.


Gespannt beobachtete er
das Geschehen durch das große Seitenfenster des Aquariums. Er genoss es, aus
sicherer Entfernung der Kegelschnecke bei ihrem mörderischen Treiben zuzusehen.
Wie schön diese Gattung doch war.  Unter Wissenschaftlern war es unumstritten,
dass die Schnecken in ihrer Vielfalt zu dem Erstaunlichsten gehörten, was das
Tierreich hervorgebracht hatte. Ein Erfolgsmodell mit einer 600 Millionen Jahre
dauernden Geschichte.


Schönheit und die
Fähigkeit, sich ihrer Umgebung nahezu perfekt anzupassen, waren Voraussetzung
für den Räuber, so dicht wie möglich an sein Opfer heranzukommen. Ausgestattet
mit einem enorm starken Gift, das mittels eines blitzschnell abgeschossenen
Pfeils sein Opfer nie verfehlte, war dieses Tier der perfekte Killer. Vergil
liebte und bewunderte diese Tiere über alles und wollte in seinem Bestreben dem
Vater und Gott zu dienen, auch diese Perfektion in seinem Tun erlangen.


Vergil ging zu dem
flachen Wohnzimmertisch hinüber und nahm in einem der Ledersessel Platz, die
gemeinsam mit dem 2-sitzigen Sofa einen Halbkreis bildeten. Dann nahm er einen
Zettel aus der Hosentasche, entfaltete diesen und legte ihn auf den Tisch, um
ihn dann mit der flachen Hand glattzustreichen. Fein säuberlich standen dort
untereinander sieben Namen, von denen er den ersten mit einem Kugelschreiber langsam
durchstrich.


Florian
Baumert


Jürgen
Böttger


Ulrich
Steinhagen


Thomas
Bent


Peter
Hartwig


Horst
Eichholz


Georg
Schweikert


Der Vater war
zufrieden mit ihm. Er hatte erfolgreich eine Aufgabe erledigt und durfte jetzt
den Tag mit einem Gebet beenden.


Gepriesen seist du,
mein Herr, durch unseren Bruder, den leiblichen Tod; ihm kann kein Mensch
lebend entrinnen. 


Vergil liebte diese
Zeilen, seit er sie als kleiner Junge zum ersten Mal gehört hatte. Es war spät
geworden und er würde sicher gut schlafen.
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+++
Dienstag, 11. September - 8.13 Uhr
· Polizeipräsidium München
+++


Im Polizeipräsidium in
der Münchner Ettstraße herrschte reges Treiben. Polizeikommissar Keßler war
eben eingetroffen und hatte hinter seinem unaufgeräumten Schreibtisch Platz
genommen.


Keßler, Mitte 30, war hoch
gewachsen, sportlich und schlank. Seine dunkelblonden Haare trug er
gescheitelt. Die dunkelblauen Augen strahlten und verliehen seinem schmalen
Gesicht einen stets wachen und interessierten Ausdruck.


Das rechter Hand platzierte
Telefon auf seinem Schreibtisch läutete unermüdlich.


„Verdammter Mist!“, stieß
er hervor.  Er versuchte, einen frischen Eiflecken auf seiner neuen Krawatte mit
einem Papiertaschentuch zu entfernen.


„Das ist schon die
zweite in dieser Woche!“ Keßler griff zum Telefonhörer.


„Ja, Keßler!“ Er
schwieg einen Moment und brachte dann nur noch ein mehr gemurmeltes als
gesprochenes Ja, danke! heraus, um unmittelbar danach den Hörer wieder
an seinen Platz zu legen.


Das fehlt mir auch
noch! Danke schön dafür! Er ergriff erneut den Hörer, um
seine Vorgesetzte, Verena Sonnenberg, anzurufen. Nach fünfmaligem Klingeln
sprang lediglich die Mailbox ihres Handys an:


Verena Sonnenberg.
Leider kann ich Ihren Anruf nicht persönlich entgegennehmen. Hinterlassen Sie
bitte ihren Namen, Ihre Telefonnummer und den Grund Ihres Anrufs. - Piep.


Keßler war sauer und
räusperte sich. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es 8.15 Uhr
war. Und wo war seine Chefin? Mal wieder nicht erreichbar! Er entschied sich
dafür, eine Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen.


„Keßler hier. Frau
Sonnenberg, die vom K12 haben angerufen. Es geht um einen toten Pfarrer in
Chiemdorf. Nach deren Einschätzung fällt das nicht in das Ressort Todesermittlungen,
sondern in unseren Bereich, also Mord. Ich besorge jetzt die Unterlagen
und mache mich dann mit dem Auto auf den Weg. Geben Sie mir bitte Bescheid, ob
ich Sie abholen soll oder ob Sie direkt zum Tatort kommen. Am besten ist, wenn
Sie mich so schnell wie möglich anrufen. Bis dann …“


Er legte den Hörer auf
und verschwand in Richtung K12. Als er gerade mit den abgeholten Unterlagen das
Dienstgebäude in Richtung Parkplatz verlassen wollte, klingelte sein Handy. Ein
Blick auf das Display verriet ihm, dass es seine Chefin war.


„Guten Morgen, Frau
Sonnenberg. Ausgeschlafen?“ Keßler lächelte. „Ja, ist gut. Ich bin in ungefähr
15 Minuten bei Ihnen. Bis gleich.“


Er betätigte die
Fernbedienung seines Dienstfahrzeugs, das in unmittelbarer Nähe stand und war
nach ein paar Schritten dort. Dann ging es mit dem Wagen in Richtung Milbertshofenener
Straße, dem Wohnort seiner Chefin.
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 +++
Dienstag, 11. September - 8.35 Uhr
· Wohnung von Verena Sonnenberg, München +++


Verena Sonnenberg
wartete vor dem Hauseingang, als der dunkelblaue Wagen mit Keßler am Steuer in
unmittelbarer Nähe des Vorgartens hielt.


„Guten Morgen, Chefin!“
Keßler bemühte sich an diesem Morgen, besonders freundlich zu sein. Sie nahm
neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz.


Verena, eine schlanke,
attraktive Mittvierzigerin mit schwarzem Kurzhaarschnitt, wollte sich ihren
Kater nicht anmerken lassen. Gestern war es mal wieder spät geworden. Mit einer
Freundin hatte sie zwei Flaschen Chianti geleert und den restlichen Grappa
vernichtet, den ihr der vor kurzem ausgezogene (Ex)-Freund hinterlassen hatte.
Gesellige Abende dieser Art kamen seit der Trennung öfter vor und Keßler
wunderte sich nicht über die Kratzbürstigkeit seiner Chefin.


„Ist wohl etwas später
geworden?“ Keßler lächelte immer noch und blickte aus den Augenwinkeln zu ihr
hinüber.


„Fahren Sie schon los!“
Verena war heute Morgen nicht zum Scherzen zumute. „Wo sind die Unterlagen?“,
wollte sie wissen.


„Hinten auf dem
Rücksitz.“ Keßler deutete über seine Schulter mit dem Daumen nach hinten.
Verena drehte sich schräg nach hinten und nahm den Ordner von der Sitzbank, den
sie Sekunden später auf ihren Schoß liegen hatte und aufklappte.


„Viel haben die
Kollegen vom K12 ja noch nicht zusammengetragen.“ Sie klappte den Ordner wieder
zu.


„Nein. Außer der
Einstichwunde am Hals des Toten und merkwürdigen Hautverfärbungen haben die
nichts gefunden.“ Keßler wunderte sich, dass seine Vorgesetzte so gesprächig
war. Normalerweise benötige sie eine etwas längere Anlaufphase, um auf
Betriebstemperatur zu kommen, zumal ihr offensichtlich einige Stunden Schlaf
fehlten.


„Um wen handelt es sich
denn überhaupt bei dem Toten?“, fragte sie.


„Um den Pfarrer der
Gemeinde Chiemdorf, Florian Baumgartner.“ 


Das hätte sie eben auch
selber nachlesen können. Keßler versuchte, sich auf die
Straße zu konzentrieren. Bis nach Chiemdorf waren es circa 40 km. Wenn sie sich
beeilten und nicht aufgehalten wurden, hatten sie gute Chancen, noch die
Spurensicherung und den Gerichtsmediziner anzutreffen. Er drückte das Gaspedal
durch, um den Wagen zu beschleunigen.
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+++
Dienstag, 11. September - 9.22 Uhr
· Pfarrei Chiemdorf +++


Die rot-weißen
Absperrungsbänder und die am Rand des Pfarrei-Innenhofes abgestellten Fahrzeuge
deuteten darauf hin, dass die Spurensicherung noch vor Ort war. Verena und
Keßler betraten das Haus durch den efeuumrankten Haupteingang. Ein Kollege der
Spurensicherung wies ihnen den Weg in das an den Flur angrenzende Büro des
Pfarrers. Dort erwartete sie Dr. Horst Bamberger, ein erfahrener Pathologe.
Bamberger konnte auf eine mehr als dreißigjährige Berufserfahrung zurückblicken
und hatte dabei schon so einiges erlebt. Verena mochte ihn. Er erinnerte sie
mit seiner zuvorkommenden und fürsorglichen Art an ihren Vater, den sie viel zu
früh verloren hatte.


„Guten Morgen, Doktor.
Was haben wir denn hier Schönes?“ Verena deutete mit einer Kopfbewegung in
Richtung des toten Pfarrers. Dieser hatte offensichtlich in seinem Bürosessel
sein Leben ausgehaucht und war dabei vornüber gebeugt - mit Kopf und Oberkörper
- auf die Schreibtischplatte gefallen.


„Guten Morgen!“
Bamberger hatte sich über den Kopf des Toten gebeugt und drehte diesen leicht
zu Seite. 


„Sehen das das hier?“
Er deutete mit dem Zeigefinger auf die linke Halsseite des Pfarrers.


„Das ist definitiv kein
Mückenstich!“ Bamberger lächelte. „Doch was es genau ist, kann ich Ihnen
derzeit noch nicht sagen. Für mich sieht das aus wie ein Einstich. Vermutlich
Gift!“ Er machte eine kurze Pause.


„Das Irritierende dabei
ist der fehlende Einstichpunkt. Der entsteht normalerweise nach Injektionen,
die  mit einer Nadel durchgeführt wurden und ich gehe davon aus, dass hier eine
verwendet wurde. Ich kann mich allerdings auch täuschen. Aber Sie wissen ja:
ich werde der Sache auf den Grund gehen.“ Bamberger lächelte verschmitzt und
kniff dabei ein Auge zu.


„Ach ja! Bevor Sie die
beiden obligatorischen Fragen stellen: Der Tod trat vor circa 12 bis 14 Stunden
ein. Genaueres dazu in meinen Bericht. Das kennen Sie ja …“


Verena schaute auf ihre
Armbanduhr. „Jetzt ist es gleich 10.00 Uhr. Das heißt, dass der Todeszeitpunkt
gestern Abend zwischen 10.00 und 12.00 Uhr liegt. Ich hoffe, dass ich das noch
etwas genauer von Ihnen bekomme.“  


„Übrigens: eine weitere
Sache ist sehr merkwürdig.“ Bambergers Gesichtsausdruck wirkte ernst. „Der
gesamte Körper ist extrem verkrampft.“


„Leichenstarre?“,
fragte Verena.


„Das war auch mein
erster Gedanke. Kann aber nicht sein. Dafür liegt der Todeszeitpunkt nicht weit
genug zurück. Es muss einen anderen Grund dafür geben.“


Keßler schaute sich
während der Erklärungen des Arztes im Büro um. Auf den ersten Blick schien
keine Unordnung zu herrschen und alles an seinem Platz zu stehen. Es gab keine
Spuren eines Kampfes oder einer Auseinandersetzung. Abgesehen davon, dass der
tote Pfarrer einen großen Teil der Schreibtischplatte mit seinem Körper
bedeckte, vermittelte auch der Schreibtisch ein außerordentlich aufgeräumtes
Bild.


So sieht mein
Schreibtisch nur selten aus. Keßler musste
schmunzeln.


Plötzlich war draußen
vor dem Eingang ein lautes Stimmengewirr zu hören. Jemand wollte ins Haus,
wurde aber am Eintreten durch einen der Polizeibeamten daran gehindert.


„Sie können hier jetzt
nicht rein!“, hörte man von draußen. „Sie behindern laufende Untersuchungen!“
Der Polizist wurde lauter.


Verena ging zur Tür, um
nachzusehen, was dort vor sich ging.


„Was ist hier los?“,
fragte sie den Beamten.


„Dieser Herr wollte ins
Haus.“ Der Beamte hatte immer noch seine Arme ausgebreitet und stand
unmittelbar vor der Hauseingangstür. Verena wies ihn an, einen Schritt zur
Seite zu treten.


Sie sah sich einem ganz
in schwarz gekleideten Mann gegenüber. Nur ein weißer Stehkragen bildete einen
Kontrast zu seinem dunklen Anzug. Ohne eine Reaktion von Verena abzuwarten,
stellte er sich vor.


„Mein Name ist
Koopmann; Valentin Koopmann. Ich bin der Generalvikar der Diözese und wurde von
der Haushälterin darüber informiert, dass mit Herrn Baumert etwas nicht stimmt.
Was ist denn hier eigentlich los? Kann ich jetzt bitte zu ihm?“ Koopmann wirkte
nervös und etwas ungehalten.


„Nein, das geht nicht.“
Verena suchte Blickkontakt, doch die Augen ihres Gegenübers wanderten unruhig,
ohne einen fixen Punkt, hin und her.


„Mein Name ist Verena
Sonnenberg. Ich bin die ermittelnde Hauptkommissarin. Leider muss ich Sie darüber
informieren, dass Herr Baumert verstorben ist. Über die Todesursache kann ich Ihnen
im Moment noch nichts sagen. Wir haben eben erst mit unseren Untersuchungen
begonnen.“


„Herr Baumert ist tot? Mein
Gott! Das ist ja schrecklich!“ Der Generalvikar wirkte verstört und versuchte
hastig einen Blick durch die geöffnete Tür in den Flur zu werfen. Still hegte
er wohl die Hoffnung, einen Blick auf den toten Pfarrer zu erhaschen und mehr über
die Todesursache von der Hauptkommissarin erfahren zu können.


„Wie und wann ist denn
das Ganze passiert? Und vor allem - wie soll es jetzt weitergehen?“ Koopmann zog
die Augenbrauen nach oben und legte die Stirn in Falten.


„Wer soll denn die
heutige Andacht halten? Der Gemeinderat muss informiert werden!“ Koopmann zog
ein weißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und fuhr sich damit über seine
Stirn, auf der sich ein paar Schweißtropfen gebildet hatten.


„Beruhigen Sie sich.“
Verena nahm ihn beim Arm. Sie führte ihn ein paar Schritte nach rechts in die
Mitte des Innenhofs. Dort spendete das Schindeldach des zentral gelegenen
Brunnens etwas Schatten.


„Sie dürfen versichert
sein, dass wir alles so schnell wie möglich aufklären. Und das mit der
größtmöglichen Diskretion.“ Verena hatte den Eindruck, dass Koopmann mit seinen
Gedanken irgendwo anders war.


„Herr Generalvikar!
Haben Sie mich verstanden?“


„Ja,
selbstverständlich.“


„Gut. Dann warten Sie
hier einen Moment. Mein Kollege wird gleich noch Ihre Personalien aufnehmen,
damit wir wissen, wie wir Sie erreichen können. Auf Wiedersehen, Herr
Generalvikar.“


Verena drehte sich um
und ging zurück ins Haus, um Keßler die Anweisung zu geben, die Personalien
Koopmanns aufzunehmen, doch dieser befand sich noch im Gespräch mit der
Haushälterin. Zu Keßlers Überraschung handelte es sich dabei um die Schwester
des Pfarrers, Ursula Baumert. Sie hatte zunächst telefonisch mit dem
Generalvikar gesprochen und dann den Notarzt angerufen. Dieser hatte dann den
Tod festgestellt und die Polizei informiert. 


Dr. Bamberger hatte in
Absprache mit Verena eben die Leiche des toten Pfarrers zum Abtransport
freigegeben. Man hatte ihn einen Zinksarg gelegt und war gerade dabei, ihn zu
dem vor der Tür geparkten Leichenwagen zu schaffen.


Keßler hatte sein
Gespräch mit Ursula Baumert beendet und hatte jetzt freien Zugang zu dem
Schreibtisch des Verstorbenen. Dort, wo eben noch der Körper eine große Fläche
der Schreibtischplatte bedeckte, fiel ihm ein Kalender auf. Er platzierte
diesen so auf der Tischfläche, dass er die Eintragungen gut lesen konnte. Die
aktuelle Woche war mit Terminen gefüllt. Der Pfarrer hatte minutiös neben der Uhrzeit
des jeweiligen Tages den Namen des Gesprächspartners eingetragen. Daraus
konnten sich interessante Hinweise darauf ergeben, mit dem Baumert zuletzt
gesprochen hatte. Dann stieß er auf einen Eintrag, der auf den ersten Blick
keinen Sinn ergab. Über der Spalte des aktuellen Tages standen in kleiner
Schrift die folgenden Zeichen und Zahlen:


? → 1, 5, 14, 5,
9, 19


1, 5, 14, 5, 9, 19  ϵ
3,
19, 1


□


Direkt
daneben ließen sich die folgenden Zeichen erkennen:


 


IħS
ʔʕ


 


Keßler stutze.
Vorsichtig löste er die Seite aus dem Kalender heraus, faltete sie zusammen und
steckte sie dann in die Innenseite seines Sakkos.


Was in Gottes Namen sollten
die Zeichen bedeuten? Und wer hat Interesse daran, einen katholischen  Pfarrer
aus dem Leben zu räumen? Was bedeuteten vor allem die seltsamen Zahlenreihen?


„Keßler!“ Verenas
Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Draußen wartet noch immer der
Generalvikar auf Sie. Nehmen Sie freundlicherweise seine Personalien auf?“


„Ja, mache ich sofort.“


Verena fragte etwas
später einen ihrer Kollegen von der KTU, ob man etwas Auffälliges und
Ungewöhnliches gefunden hatte. Der Beamte verneinte zunächst die Frage, doch
dann kam er nochmal zurück und sagte: „Eine Sache finde ich doch etwas seltsam.“
Er zeigte auf den Kalender auf dem Schreibtisch.


„Sehen Sie den Kalender
dort? Die Seite mit der laufenden Kalenderwoche fehlt! Sie wurde
herausgetrennt. Entweder von dem Toten selber oder von jemandem, der nicht
wollte, dass wir sie finden.“


Er zog die Schultern
hoch und verließ dann den Raum. Verena betrachtete den Kalender, nahm ihn an
sich und folgte ihrem Kollegen.
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+++
Mittwoch, 12. September - 7.15 Uhr
· Wohnung von Vergil Nagy, München
+++


Nur der frühe Vogel
fängt den Wurm. Vergil Nagy stand vor dem offenen
Schlafzimmerfenster seiner Wohnung und reckte sich. Die ersten Sonnenstrahlen
des Tages trafen auf seinen durchtrainierten Körper und sorgten für ein
wohliges Prickeln auf der  nackten Haut.


Er liebte das frühe
Aufstehen. Jeden zweiten Tag lief er morgens eine Runde von mindestens zehn
Kilometern und genoss dabei jeden Atemzug. Während seiner Studentenzeit in
Queens hatte er an diversen Triathlon-Wettbewerben mit beachtlichem Erfolg
teilgenommen. Doch seit er zurück in Deutschland war und seine Anstellung bei
einem Pharmakonzern hatte, blieb ihm kaum noch Zeit, diesem Hobby nachzugehen.
Er hatte wichtigere Aufgaben zu erledigen.


Nachdem er seine
Sportkleidung komplett abgelegt und geduscht hatte, gönnte er sich ein für
seine Verhältnisse üppiges Frühstück mit Rührei und Speck und einem großen Glas
frischgepressten Orangensaftes. Gut gestärkt wollte er seine heutige Aufgabe
erfüllen.


Seine Tasche mit der
Plastikbox und den Ampullen, dem Druckinjektor und einigen anderen Utensilien
stand auf dem Küchentisch bereit.


Der Herr ist mein
Hirte; mir wird an nichts mangeln. Immer wieder betete
Vergil den 23. Psalm Davids. Es war einer seiner Lieblingstexte. Schon als Kind
hatte ihm der Vater die Bedeutung der Worte erklärt.


Immer wieder dieselben
Worte vor sich hin murmelnd, machte sich Vergil auf den Weg in Richtung Landsberg.
Dort wartete eine große Aufgabe auf ihn.
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+++
Mittwoch, 12. September - 7.20 Uhr · Polizeipräsidium München +++


Adrian Keßler saß
hinter seinem Schreibtisch und schaute sich noch einmal die Kalenderseite des
toten Pfarrers an. Die laufende Kalenderwoche zeigte diverse Einträge, die mit
einem Bleistift in sauberer, aber etwas krakelig wirkender Schrift eingetragen
waren. Ein Eintrag fiel besonders auf. Um 21.00 Uhr des gestrigen Tages hatte
Baumert die Buchstaben VN eingetragen. In dem gesamten Kalender fand
sich diese Buchstabenkombination nur ein einziges Mal. Wenn es sich dabei um
die Initialen eines Besuchers handelte, war das niemand, der bei dem Pfarrer
regelmäßig zu Gast war. Vielleicht war er der letzte, der Baumert lebend
gesehen hatte. Oder sein Mörder? Er nahm sich vor, die anderen Einträge in Ruhe
zu überprüfen, doch das hatte noch Zeit. Zunächst widmete er sich wieder den
merkwürdigen Zahlenfolgen. Konnte es sich dabei um einen Zahlencode handeln, um
eine Verschlüsselung, mit der Baumert Hinweise auf seinen Mörder geben wollte?
Wenn das stimmte, warum war dann der Hinweis verschlüsselt?


Keßler grübelte, machte
sich Notizen und probierte verschiedene Möglichkeiten aus, um der vermuteten
Zahlenkombination auf die Spur zu kommen. Doch der zündende Gedanke fehlte. Er
legte den Zettel beiseite und verließ das Büro, um sich in der Kantine eine
Semmel und ein paar Süßigkeiten zu besorgen. Als er zurückkam stand sein
Kollege, Werner Reisinger, an seinem Schreibtisch und betrachtete das
Kalenderblatt.


„Was machen Sie denn
da?“, fragte Keßler erstaunt.


„Oh, entschuldigen Sie
bitte! Aber ich wollte eigentlich nur diesen Bericht der Spurensicherung bei
Ihnen abgeben und da sah ich das Kalenderblatt mit der Zahlenfolge auf Ihrem
Schreibtisch. Ich war wohl ein bisschen zu neugierig. Tut mir leid! Ist eine
Berufskrankheit.“ Mit dem letzten Satz wollte Reisinger die Situation etwas
auflockern.


„Ist schon gut.“,
antwortete Keßler. „Jetzt wo wir schon darüber reden, würde mich interessieren,
ob Sie eine Idee haben, worum es sich bei der Zahlenfolge handeln könnte.“


 „Darf ich noch mal?“,
fragte Reisinger. Keßler reichte ihm das Kalenderblatt.


„Das sieht ganz nach
einem Zahlencode aus. Es dürfte schwierig werden, den zu entschlüsseln. Aber
für so etwas haben wir doch Spezialisten. Warum wollen Sie sich damit
aufhalten? Wenn Sie wollen, mache ich eine Kopie davon und frage mal die
Kollegen in der KTU, ob die etwas damit anfangen können.“


„Gute Idee!“, sagte
Keßler etwas zögerlich. „Machen Sie eine Kopie davon und lassen Sie mir die
hier. Die KTU sollte das Original haben.“
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+++
Mittwoch, 12. September - 8.30 Uhr
· Polizeipräsidium München
+++


Verena Sonnenberg
betrat den Raum und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Keßler schaute sie an
und entschied, seine Chefin über das Kalenderblatt zu informieren. Vielleicht
könnte sie sogar mit Informationen dienen, die ihm bei der Lösung seines Problems
halfen.


„Chefin, ich brauche Ihre
Hilfe!“


Verena blickte zu ihm
hinüber. „Wobei?“, wollte sie wissen.


Keßler tippte mit dem
Zeigefinger auf die vor ihm liegende Kopie der Kalenderseite.


„Dabei!“ Er stand auf,
schnappte sich die Kopie und ging damit zu ihrem Schreibtisch. Er legte das
Blatt auf die PC-Tastatur und zeigte Verena den merkwürdigen Eintrag. Sie
schaute sich die Kopie genau an und fragte dann: „Woher haben Sie das?“


„Das ist die Kopie
einer Seite aus dem Kalender des toten Pfarrers.“


„Ja, das sehe ich. Aber
woher haben Sie die?“


„Na vom Tatort. Das
Original ist in der KTU.“


„Das verstehe ich
nicht. Am Tatort machte mich ein Kollege von der KTU darauf aufmerksam, dass
das Kalenderblatt der aktuellen Woche fehlt. Reden die Kollegen jetzt nicht
mehr miteinander? So etwas darf nicht passieren! Das ist ein sehr wichtiges
Beweismittel. Den Kollegen werde ich noch mal auf den Zahn fühlen!“ Verena war
sichtlich empört.


Keßler zog die Schultern
hoch. Er überspielte die Situation geschickt. Seine Chefin brauchte nicht zu
wissen, dass er sich diesen Patzer erlaubt hatte. Wichtig war schließlich nur,
dass das Kalenderblatt jetzt dort war, wo es hingehörte und analysiert werden
konnte.  


 „Vielleicht hat das ja
auch alles nichts zu bedeuten. Da wir aber bisher keine weiteren Anhaltspunkte
haben, sollten wir das weiter verfolgen. Was meinen Sie dazu?“, fragte er. Verena
schaute sich die Zahlenfolge, sowie die Hieroglyphen genau an.


„Was ist das?“


„Sehen Sie, genau darum
geht es. Ich weiß es auch nicht.“ Seine Antwort beinhaltete einen
resignierenden Unterton. „Ich vermute, dass es sich dabei um einen verdeckten
Hinweis des Pfarrers auf seinen Mörder handeln könnte.“


 „Und warum sollte er
das verdeckt machen? - Mal vorausgesetzt, der Pfarrer war noch dazu in der Lage,
einen Hinweis auf seinen Mörder zu hinterlassen. Warum hat er ihn dann nicht
konkret genannt und ihn verschlüsselt?“


Keßler wollte gerade
antworten, als der Kollege Reisinger erneut den Raum betrat.


„Mir ist da eben noch
was eingefallen. Hat der Mord, den Sie gerade bearbeiten, irgendetwas mit dem Kloster
Auethal zu tun?“


Keßler und Verena
schauten sich erst fragend an und dann in Richtung des Kollegen. Der trat an
den Tisch heran und tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeichenfolge:


IħS
ʔʕ


 


„Das ist das Wappen des
Jesuitenklosters Auethal! - Frömmigkeit und eine gute Portion Allgemeinbildung
zahlen sich in unserer bayerischen Heimat immer aus!“


Reisinger lachte und
ging zu dem Flipchart, das unmittelbar neben der Bürotür stand. Mit einem
blauen Marker zeichnete er die Ziffern und Zeichen nach, die er zuvor als
Wappen des Klosters identifiziert hatte. Dann begann er lächelnd mit seiner
Erklärung:


„Die ersten drei
Buchstaben  IħS leiten
sich von der Transkription der ersten beiden und des letzten Buchstaben des
Griechischen Namens Jesu ab. Wenn Sie so wollen, ist das ein Christusmonogramm.“


„Was ist mit Transkription
gemeint?“ Verena schaute ihren Kollegen fragend an.


„Das ist eine Beschreibung.
Eigentlich ganz einfach.“ Reisinger schrieb die folgenden Buchstaben unter die
bereits vorhandenen Zeichen.


ΙΗΣΟΥΣ


„Ausgesprochen heißt das: Iota-Eta-Sigma-Omikron-Ypsilon-Sigma.“,
ergänzte er schnell.


„Also JESOUS. Bei IħS
steht demnach das I für Iota, das H für Eta und das
S für Sigma.“ Er machte eine kurze Pause. „Alles klar soweit?“ 


„Ja, aber was hat das
Ganze mit den Jesuiten und dem Kloster zu tun?“ Keßler wurde langsam etwas
ungeduldig.


„Gut aufgepasst,
Kollege! Das Wichtigste fehlt noch.“ Reisinger deutete mit dem Marker auf die
Buchstaben IħS.


„Bei den Jesuiten wird
das Symbol als Kurzform von Iesum Habemus Socium verwendet. Das heißt: Wir
haben Jesus als Gefährten.“


Reisinger federte
während seiner Ausführungen auf den Fußspitzen hin und her. Ihm bereitete die
kleine Einlage offensichtlich Spaß.


„Also eine
Doppelbedeutung?“, fragte Verena neugierig.


„Genau, Frau Kollegin.
- Jetzt fehlt noch das letzte Zeichen. Das ist sehr schnell erklärt.“ Reisinger
kam jetzt richtig in Fahrt.


„Die beiden Zeichen ʔʕ
stellen zwei Abtstäbe dar. Damit soll auf die beiden Gründungsväter, Ardo und
Raimund, hingewiesen werden, die 814 das Kloster errichten ließen.“


Als Reisinger seine
Ausführungen beendet hatte, herrschte für einige Sekunden vollkommene Ruhe im
Raum. Nur die Kaffeemaschine im hinteren Bereich des Büros zischte einmal energisch.
Verena und Keßler waren beeindruckt und schauten immer noch wie gebannt auf das
Flipchart. Keßler wendete sich mit einem leicht ironischen Unterton an
Reisinger.


„Sagen sie, Herr Kollege,
woher stammt denn Ihr geballtes Wissen?“


Reisinger grinste. „Wie
ich bereits sagte: ich bin ein frommer Christenmensch! Auch wenn Sie das
vielleicht nicht glauben. Aber, Scherz beiseite! In jungen Jahren durfte ich
eine Jesuitenschule besuchen. Aus der Zeit sind ein paar Dinge hängengeblieben.
Und wie sich heute mal wieder gezeigt hat, ist das Gelernte durchaus hilfreich.
Wenn Sie sich mal wieder mit religiösen Themen, lateinischen oder griechischen
Texten beschäftigen sollten, stehe ich gerne mit meinem Wissen zur Verfügung.“


Reisinger lachte,
drehte sich um und verließ pfeifend den Raum.
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+++
Mittwoch, 12. September - 9.45 Uhr
· Kirche St. Mariä Heimsuchung, Landsberg +++


Der westliche Eingang der 1856 errichteten Kirche St.
Mariä Heimsuchung wirkte wuchtig und erhaben zugleich. Das reich verzierte Portal
bildete einen eigenartigen Kontrast zum gegenüberliegenden Teil des
majestätischen Gebäudes. Die barocken Glockenstühle des Turms und die beiden
Glocken mit ihrem unverkennbaren Klang waren der ganze Stolz der Gemeinde Landsberg.



Jetzt knarrte das
Gebälk samt Glockenjoch bedrohlich unter der zentnerschweren Last der riesigen
Klangkörper. Gemeindepfarrer Jürgen Böttger starrte mit schmerzverzerrtem
Gesicht auf den über ihm hängenden Glockenklöppel, der sich mit jeder
Schwingbewegung dem Schlagring der Glocke ein Stück näherte.


Wie bin ich
hierhergekommen? Die Frage schoss ihm immer wieder durch
den Kopf. 


Dann spürte er die
Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken. Zu keiner Bewegung fähig, lag er direkt
unter einer riesigen Glocke, die mit jedem Augenblick in ihrer Pendelbewegung
an Schwung gewann. Oberhalb der Glockenhaube waren vier kleine bronzene Engelsfiguren
befestigt, die pausbackig auf ihn herunter grinsten.


Böttger hatte bemerkt,
dass er mittels eines Seils auf dem Bretterboden fixiert war. Er rang keuchend
nach Atem. Entsetzt musste er feststellen, dass er sich nicht einen Zentimeter
bewegen konnte.


„Sie haben sich
vermutlich ihren Abschied anders vorgestellt. Stimmt´s?“ 


Böttger vernahm die
Stimme klar und deutlich, konnte jedoch niemanden erkennen. Ihm kam es so vor,
als hätte er die Stimme vor langer Zeit schon einmal gehört. Auch das Aussehen
des Mannes kam ihm irgendwie bekannt vor. Doch vielleicht täuschte er sich. Noch
immer brummte sein Schädel wie nach einem Aufprall. Nur langsam wichen die
verschwommenen Bilder und ließen ihn die Konturen eines schwarz gekleideten
Mannes erkennen.


„Wer sind Sie und was
wollen Sie von mir?“, stammelte Böttger.


Er erhielt keine
Antwort auf seine Fragen. Er spürte nur diesen brennenden Schmerz in seinem
Nacken. Der Schweiß auf seiner Stirn bildete zunächst winzige Tropfen, die schnell
an Größe zunahmen und schließlich in kleinen Strömen über seine Wangen auf die
Bretter unter ihm tropften. Das Atmen fiel ihm schwer und vor seinem Mund
bildete sich weißer Schaum. Noch einmal versuchte er sich aufzubäumen und
wollte dem Fremden, den er jetzt nicht mehr sah, etwas zurufen, doch das Gift
in seinem Körper breitete sich immer schneller aus und hatte jetzt die
lebensnotwendigen Organe erreicht.


Vergil liebte
theatralische Szenen. Er hatte das Läutwerk eingeschaltet. Der Pfarrer sollte
noch einmal den Klang der so geliebten Glocke hören und einen standesgemäßen
Abgang haben, soweit das die Umstände in dieser Situation zuließen. 


Das letzte, was Böttger
sah, war die Glocke über ihm, die ihn mit ihren stärker werdenden
Schwingbewegungen auf seinem Weg ins Totenreich begleitete. Mit dem ersten
Schlag des Glockenklöppels hauchte er sein Leben aus.


Etwas abseits, in einer
Nische des Glockenturms, stand Vergil Nagy und war zufrieden mit sich und
seinem Werk. Den Druckinjektor und die kleine Plastikbox mit den Ampullen hatte
er bereits wieder in seiner Tasche verstaut. Der Vater würde zufrieden
mit ihm sein. 


Er war genauso
vorgegangen, wie es ihm der Vater aufgetragen hatte. Als Mitarbeiter der
Firma getarnt, die sich um die Läutetechnik und die automatische Steuerung der
beiden Turmglocken kümmerte, hatte er sich Zutritt zur Kirche verschafft. Der
Pfarrer hatte ihn hinauf in den Turm begleitet, da der Küster an diesem Tag
nicht im Haus war. Der Rest war einfach. Mit einem kräftigen Schlag auf den
Hinterkopf hatte er den Pfarrer überwältigt, mit dem mitgebrachten Seil
gefesselt und ihm dann die tödliche Injektion verpasst.


Vergil amüsierte die
Tatsache, dass der Pfarrer unter lautem Glockengeläut aus dem Leben schied,
obwohl das Läuten leicht die Aufmerksamkeit der Anwohner wecken konnte.
Zwischen 6.00 und 11.00 Uhr war kein Glockenläuten vorgesehen. Bevor er den
Turm verließ, schaltete er den Antriebsmotor aus, der über einen Zahnriemen das
Läutwerk antrieb. Als er die Kirche verließ, wurden die Glockenschläge bereits
schwächer und als er in seinen Wagen stieg, waren die Glocken gänzlich
verstummt. Er startete den Motor und fuhr in Richtung München davon.
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+++
Mittwoch, 12. September - 10.07 Uhr
· Rechtsmedizin München +++


Das Pathologische Institut für Rechtsmedizin München bestand
aus zwei Gebäuden, wobei Obduktionen im Untergeschoss des älteren Gebäudeteils
durchgeführt wurden. Verena kannte den Gebäudekomplex in der Nussbaumstraße gut
genug, um zu wissen, dass es immer ein Problem war, einen geeigneten Parkplatz auf
dem das Gebäude umgebenden Gelände zu finden.


„Keßler, am besten lassen Sie mich da vorne aussteigen. Ich
gehe dann schon mal vor, während Sie in Ruhe einen Parkplatz suchen können.“
Verena deutete auf den vor ihnen liegenden Haupteingang.


„Wie Sie meinen, Chefin.“ Er stoppte den Wagen in
unmittelbarer Nähe des Eingangs und wartete, bis Verena ausgestiegen war. Dann
fuhr er langsam weiter und gab sich dem fast aussichtslosen Vorhaben hin,
vielleicht doch noch einen nahegelegenen Parkplatz zu finden.


Das ist wieder typisch!, murmelte er vor sich hin. Madame hat es heute wieder
besonders eilig. Zicke!


Verena betrat den Sezierraum. Dr. Horst Bamberger stand, den
Rücken zu ihr gewandt, direkt vor dem Seziertisch, auf dem die nackte Leiche
eines etwa sechzigjährigen Mannes lag. Verena erkannte schnell, dass es sich
bei dem Toten um Florian Baumert handelte. Bamberger war damit beschäftigt, den
zuvor im Rahmen der Obduktion geöffneten Brustkorb des Toten mit gebogener Nadel
und Zwirn zu verschließen. Der Arzt hatte bemerkt, dass jemand den Raum
betreten hatte und unterbrach seine Tätigkeit.


„Verena, mit Ihnen habe ich jetzt noch gar nicht gerechnet!“
Bamberger zog lächelnd die Augenbrauen nach oben. Er war der einzige in ihrem
beruflichen Umfeld, von dem sich Verena mit ihrem Vornamen ansprechen ließ. 


  „Um ganz ehrlich zu sein, wir haben im Moment nicht viel,
das uns bei unseren Ermittlungen weiterbringt. Wir treten auf der Stelle.“,
stellte sie nüchtern fest.


Bamberger legte die Nadel mit dem eingefädelten Zwirn
beiseite, zog die Handschuhe aus und warf diese in den Abfalleimer unter dem
Waschbecken. Dann wusch er sich die Hände und trocknete sie mit einem Handtuch,
das direkt neben dem Becken an einem Haken hing.


„Dann wird Ihnen vielleicht mein Bericht weiterhelfen, den
Sie morgen auf Ihrem Schreibtisch haben werden.“


„Ach, kommen Sie Doc!“. Verena ließ ihren Scharm spielen.
„Ein paar Details können Sie mir doch sicher schon heute verraten?“


Bamberger schob die Hornbrille auf seiner Nase gerade und
ging zu seinem Schreibtisch in der hinteren Ecke des Raums. Dann kam er mit
einem grünen Schnellhefter zurück und schlug diesen auf.


„Na ja“, meinte er. „Dann wollen wir mal sehen, was ich für Sie
tun kann.“


In diesem Moment ging die Tür auf und Keßler betrat den Raum.
„Guten Morgen, Herr Doktor!“


„Kommen noch mehr oder darf ich jetzt anfangen?“ Bamberger
zwinkerte mit den Augen und setzte erneut an.


„Fangen wir mit dem an, was leicht zu erklären ist. Bei dem
Toten handelt es sich um jemanden, der unter Hypertonie litt. Im Blut lassen
sich Spuren eines bestimmten Salzes -besser gesagt Amlodipinbesilat -
nachweisen.“


„Was, bitte schön ist Hyperto-irgendwas?“ Keßler war
es keineswegs peinlich, dass er dem Arzt nicht folgen konnte.


„Das ist ein Bestandteil eines der am häufigsten eingesetzten
blutdrucksenkenden Mittel. Wirkstoffe dieser Gruppe setzen die Konzentration
der Calcium-Ionen in der Muskulatur herab. Aber ich will Sie nicht mit solchen
Details langweilen. Fakt ist, dass der Tote nicht nur unter Bluthochdruck litt
und außer diesem noch weitere Medikamente zu sich nahm, sondern auch einen
Herzschrittmacher trug und im Laufe seinen Lebens mindestens zwei Herzinfarkte
erlitten hat.“


„Und was davon hat zu seinem Tod geführt?“, wollte Verena
wissen.


„Da muss ich Sie enttäuschen. Weder ein Herzinfarkt, noch ein
Medikament.“ Bamberger stand jetzt direkt vor dem Seziertisch. „Sehen Sie das
hier?“


Er zeigte mit einem Kugelschreiber, den er aus seiner
Kitteltasche gezogen hatte, auf ein gut sichtbares Areal an der Halsseite des
Toten.


„Darüber hatten wir ja bereits im Pfarrhaus gesprochen. Mir
kam das vom ersten Augenblick an komisch vor.“ Er führte eine kreisende
Bewegung mit dem Kugelschreiber aus, ohne die Haut des Toten zu berühren.


„Wie ich Ihnen bereits gestern sagte, sieht das aus wie ein
Einstich, doch das Einstichloch fehlt. Sehr ungewöhnlich.“


Verena und Keßler betrachteten die Schwellung am Hals
Baumerts etwas genauer, konnten aber auch keine Einstichwunde erkennen.


„Das sieht aus wie eine Schwellung. Ja, fast wie ein
Bluterguss. Und dann diese eigenartige Hautverfärbung.“ Verena richtete sich
wieder auf und hoffte, von Dr. Bamberger eine Antwort zu erhalten.


„Sie haben das vollkommen richtig erkannt. Wenn Sie sich den
Toten genauer anschauen, werden Sie auch feststellen, dass er merkwürdig
verkrampft ist. Diese beiden Faktoren haben mich dazu veranlasst, weiter zu
suchen. Und, was soll ich sagen? Die Suche hat sich gelohnt!“


„Jetzt machen Sie es nicht so spannend, Doc! Lassen Sie schon
die Katze aus dem Sack!“ Verena unterstrich ihre Ungeduld mit einem strengen
Blick.


„Im Blut des Toten konnten wir ein Gift nachweisen.“


„Gift? Was für ein Gift?“


„Das ist einer der merkwürdigsten Fälle, die ich je auf dem
Tisch hatte.“ Bamberger ging auf die andere Seite des Tisches und blätterte
erneut in dem Ordner, den er vorhin dort abgelegt hatte.


„Bei dem Gift geht es um das Nervengift Conotoxin.“


„Vielleicht helfen Sie uns noch mal ein bisschen auf die
Sprünge, Doc?“, drängte Verena.


„Conotoxine sind Toxine, die aus dem Gift von Meeresschnecken
isoliert werden können. In diesem Fall geht es um das Gift der Kegelschnecke,
der Gattung Conus.“


Keßler und Verena schauten sich fragend an.


„Kegelschnecken?“


„Ja. Ich war genauso überrascht wie Sie.
Aber, ein Irrtum ist ausgeschlossen.“ Bamberger blätterte erneut in dem Ordner.


„Ich habe vorhin mit einem Kollegen von der Bernhard-Noch-Klinik
für Tropenmedizin in Hamburg telefoniert. Professor Burkhard ist Spezialist für
Gifttierunfälle und verfügt über eine jahrzehntelange Erfahrung auf diesem
Gebiet. Ich habe mir von ihm die Wirkungsweise erklären lassen. Wie er sagt,
liegt das Hauptverbreitungsgebiet der Kegelschnecken im Indopazifik, also in
den tropischen Gewässern des Indischen und Pazifischen Ozeans.“


Bamberger schaute in den Ordner und
blätterte eine Seite weiter.


„Professor Burkhard hat mir ein paar
Unterlagen zugefaxt. Da heißt es weiter:  In besonders großer Artenzahl
kommt die Kegelschnecke in den Gewässern rund um Australien vor. Etwa 500 Arten
sind bekannt. Die Gattung der Conidae, so der lateinische Name, zählt zu den giftigsten
Tiergruppen weltweit. Und weiter: Die Anzahl dokumentierter Angriffe von
Kegelschnecken auf den Menschen umfasst etwa 30 dokumentierte Fälle, die nahezu
ausschließlich auf Unachtsamkeit seitens Tauchern oder Strandwanderern zurückzuführen
sein dürften, die eines der schönen Gehäuse aufheben wollten. Mit der Mittelmeer-Kegelschnecke,
die von Fachleuten als Conus mediterraneus bezeichnet wird, kommt auch
im Mittelmeer eine kleine, relativ harmlose Kegelschnecke vor. Die
Schalenlänge beträgt bei dieser übrigens zwei bis drei Zentimeter.“


Dr. Bamberger klappte den Ordner zu und
legte ihn beiseite. Nach einigen Sekunden des Schweigens ergriff Verena als
erste das Wort.


„Da ist die Rede von Unfällen. Doc,
gehen Sie von einem Unfall aus?“


„Das halte ich für ausgeschlossen. Und zwar
aus drei Gründen.  Erstens: Wo und wie hätte der Unfall stattfinden sollen?
Kegelschnecken kommen in unseren Breiten nicht vor. Und zweitens: Das Gift ist
nicht auf einem natürlichen Weg in den Körper des Pfarrers gelangt. Wir können
zweifelsfrei sagen, dass das Gift mittels eines Druckinjektors verabreicht
wurde. So ein Injektor dient der nadellosen Injektion, ist aber noch nicht weit
verbreitet. Bisher konnten mit diesem kugelschreibergroßen Gerät nur kleinere
Moleküle verabreicht werden. Die neueste Generation ist aber dazu in der Lage
praktisch jedes beliebige Arzneimittel durch die Haut in das direkt darunter
liegende Fettgewebe zu injizieren. Und dabei wird die Haut nicht verletzt! Aus
diesem Grund konnten wir kein Einstichloch feststellen.“


„Sie wollen damit sagen, dass der oder die
Täter ein solches Gerät benutzt haben, um den Pfarrer ins Jenseits zu
befördern?“


„Das herauszufinden, meine Liebe, ist Ihre
Aufgabe. Ich kann ihnen nur sagen, dass alles darauf hindeutet, dass mit hoher
Wahrscheinlichkeit ein solcher Druckinjektor verwendet wurde, um dem Pfarrer
das Gift zu verabreichen.“


Nach einer weiteren kurzen Pause kam Keßler
zu Wort. „Der dritte Punkt fehlt noch.“


„Richtig! Dabei geht es um die Dosis, die
verabreicht wurde. Die Untersuchung lässt darauf schließen, dass eine relativ
große Giftmenge injiziert wurde. Da wollte jemand auf Nummer Sicher gehen. Die
verabreichte Dosis hätte ausgereicht, eine Kompanie ins Jenseits zu befördern.“


„Lässt sich sagen, wie viel Zeit dem Opfer
nach der Injektion noch blieb?“


„Das ist wirklich schwer zu sagen. Ich würde
schätzen, dass er im besten Fall noch eine halbe bis eine Stunde Zeit hatte.
Allerdings dürfte er wegen der Wirkung des sich ausbreitenden Gifts nicht mehr
viel Freude erlebt haben. Es gibt schönere Wege, aus dem Leben zu scheiden.“


„Halten Sie es für möglich, dass der
Sterbende noch etwas schreiben konnte?“


Keßler bemerkte, dass weder seine Chefin
noch Bamberger verstanden, worauf er hinaus wollte.


„Anders ausgedrückt: Wäre Baumert noch dazu
in der Lage gewesen, eine Notiz zu hinterlassen und etwas in seinen Kalender zu
schreiben?“


„Ja, das ist durchaus möglich, wobei das
natürlich sehr stark von dem Zeitraum abhängt, der ihm nach der Injektion zur
Verfügung stand. Viel Zeit hätte er nicht gehabt. Der Todeszeitpunkt liegt
übrigens zwischen 21.00 und 22.00 Uhr. Genauer geht es nicht. - Da ist noch
etwas …“  


Keßler machte sich Notizen und kritzelte
etwas auf ein Blatt seines kleinen Schreibblocks, während Bamberger mit seinen
Ausführungen fortfuhr.


„Der Mörder hätte sich die Mühe sparen können.
Der Pfarrer war unheilbar krank.“


„Sie meinen, der Bluthochdruck hätte zu
seinem Tod geführt?“


„Vielleicht. Aber das meine ich nicht. Bei
der Obduktion haben wir festgestellt, dass er unter Magenkrebs litt. Der Tumor
hatte bereits gestreut und auch in der Lunge fanden sich Metastasen. Bei
optimistischer Betrachtung wären ihm vielleicht noch drei bis vier Monate
geblieben.“ 


Bamberger machte erneut eine ausgedehnte
Pause.


„Ja, das Leben meint es mit manchen Menschen
nicht gut. Da leidet jemand gleich an zwei ernstzunehmenden Krankheiten, von
denen eine definitiv zum Tode geführt hätte. Und woran stirbt er?“


Bamberger beantwortete die Frage nicht.
Verena und Keßler hatten verstanden. Sie bedankten sich bei dem Pathologen für
seine Ausführungen und gingen in Richtung Ausgang.


„Sie werden in der Wohnung des Verstorbenen
ganz sicher größere Mengen diverser Medikamente finden.“, rief ihnen Bamberger
hinterher. „Zum einen die beschriebenen Medikamente gegen Bluthochdruck und zum
anderen Analgetika. Ähm, ich meine Schmerzmittel.
Machen Sie´s gut! Den Bericht lasse ich Ihnen zukommen.“


Die beiden schlossen die Tür hinter sich und
begaben sich zu ihrem Wagen, den Keßler in der Nähe des Haupteingangs geparkt
hatte. Hinter dem Scheibenwischer steckte ein Zettel. Keßler nahm ihn an sich
und steckte diesen, ohne einen Blick darauf zu werfen, in seine Jackentasche.


„Das ist mein zweites Knöllchen in dieser
Woche.“


 „Langsam aber sicher würde sich ein Sammelabo
für Sie lohnen!“ Verena lachte, als Keßler den Wagen per Fernbedienung aufschloss.
Bevor er den Motor startete, saßen sie noch einen Moment schweigend im Wagen.
Nach einer Weile meinte Verena: „Während meiner gesamten Zeit bei der Kripo ist
mir so etwas noch nicht untergekommen. Da wird jemand das Opfer eines Giftanschlags
und wir haben bisher nicht den leisesten Anhaltspunkt, wer hinter diesem
gemeinen Mord stecken könnte. Das macht mich wahnsinnig!“


Keßler schaute gedankenversunken über das
Lenkrad nach vorne auf die Straße.


„Ja. Das ist alles sehr mysteriös. Ich habe
im Moment nicht eine einzige Idee, wie und wo wir mit unseren Ermittlungen
anfangen könnten.“


Verena, ebenso nach vorne ins Leere
starrend, nickte.


„Wir fahren jetzt erst mal zurück ins
Präsidium. Vielleicht fällt uns ja unterwegs noch etwas ein.“
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+++
Mittwoch, 12. September - 11.27 Uhr
· Wohnung von Vergil Nagy, München
+++


Niemand erwartet mich heute im Büro. Vergil Nagy erfreute sich an dem
Gedanken. Der Tag schien so erfolgreich zu verlaufen, wie er es geplant hatte.
Sein Auftrag war erledigt, und niemand würde ihn an diesem Tag vermissen. Er
hatte seinen Urlaub bei seinem Chef rechtzeitig angemeldet und ihm erzählt,
dass er etwas Wichtiges in München zu erledigen hatte. Kein Mensch würde
Verdacht schöpfen.


Nachdem er seinen Wagen vor dem Haus geparkt hatte, nahm er
die Treppe in den dritten Stock und schloss die Wohnungstür auf. Er liebte den
Geruch des salzigen Wassers, der ihm beim Öffnen der Tür von den
Meerwasseraquarien her entgegenströmte.


Sein Handy klingelte. Er wusste, wer ihn sprechen wollte. 


„Ja, Vater. Causa finita est!“ Die Sache war
entschieden. Der Vater hatte befohlen, bestimmte Informationen nur in
lateinischer Sprache zu übermitteln. Aus Sicherheitsgründen war das
unumgänglich. Der Vater traute niemandem. Telefonate mit dem Handy
führte er nur äußerst ungern. 


Die moderne Technik ist Teufelswerk!, pflegte er zu sagen. Dennoch
wollte er auf die technischen Errungenschaften nicht gänzlich verzichten, hatte
er doch auch den Nutzen erkannt, der sich aus deren Verwendung ziehen ließ.
Allerdings hatte er Vergil angewiesen, sich nach jedem erledigten Auftrag eine
neue Prepaid-Karte für sein Smartphone zu besorgen und nur dem Vater die
jeweilige neue Rufnummer per Brief mitzuteilen. So war sichergestellt, dass
sich Anrufe nur für einen sehr begrenzten Zeitraum zurückverfolgen ließen.
Außerdem war es Vergil strikt untersagt, den Vater mit diesem Handy
anzurufen.


Nachdem das kurze Telefonat beendet war, zog Vergil die Namensliste
aus seiner Tasche und begab sich damit zu der Sitzecke im Wohnbereich. Er legte
diese vor sich auf den Tisch und strich einen weiteren Namen mit einem
Kugelschreiber durch.


Jürgen
Böttger


Damit standen jetzt nur fünf Namen auf dem Zettel, die noch
nicht durchgestrichen waren. Doch das sollte sich bald ändern. Der Vater
war ungeduldig und wollte, dass Vergil seinen Auftrag so schnell wie möglich
erledigte. 


Große Aufgaben warten auf uns, mein Sohn!, hatte der Vater gesagt. Nota
bene! Wir beide sind Werkzeuge Gottes, und nichts wird uns aufhalten!


Auch Vergil war ein Werkzeug Gottes. Das machte ihn stolz. Zufrieden
blickte er zum Aquarium hinüber, in dem die Kegelschnecke immer noch damit
beschäftigt war, den gestrigen Fang zu verdauen. Vergil war nicht der einzige
Beobachter. Auf dem Beckenboden konnte man bei genauerem Hinschauen einige Artgenossen der
Gattung Conus geographus erkennen, denen er sich später widmen wollte.
Besser bekannt war diese Art unter dem Namen Landkartenkegelschnecke.
Ihr Gift gehörte zu den stärksten im Tierreich und eignete sich vorzüglich für Vergils
nächstes Vorhaben. Seine Mitstreiter, die Schnecken, wollten ernährt
werden. Schließlich lieferten sie den unverzichtbaren Saft, den Vergil für sein
weiteres Vorgehen so dringend benötigte.


Vergil hatte kein Licht eingeschaltet. Er
liebte es, wenn der Raum nur durch die bläulich strahlenden Leuchtröhren des
Aquariums in diffuses Licht getaucht war. Gedankenversunken blickte er durch
die Frontscheibe in das große Becken. Er dachte zurück an seine Zeit in
Australien. Als junger Student hatte er zum ersten Mal Bekanntschaft mit diesen
wundervollen Tieren gemacht. Nach seinem glänzenden Abitur hatte ihm der Vater
ein Stipendium  verschafft und dafür gesorgt, dass der Orden für die nicht
unerheblichen Kosten aufkam. An der Universität von Queensland hatte er die
Fächer Pharmazie und Toxikologie belegt und in beiden Fächern mit summa cum
laude promoviert. Das war lange her, doch Vergil dachte gerne an diese Zeit
zurück. Sie zählte zu den glücklichsten Abschnitten seines Lebens.


Manchmal sehnte er sich nach Queensland und
den schneeweißen Sandstränden, den Korallenriffen, dem tiefblauen Wasser, den
tropischen Korallengärten und den fabelhaften Inselwelten zurück. Das alles
hatte ihn tief beeindruckt und ihn zu einem leidenschaftlichen Taucher werden
lassen. In zahlreichen Tauchgängen hatte ihm sein Tauchlehrer die australische
Wasserwelt näher gebracht und in ihm eine Leidenschaft geweckt, die ihn sein
Leben lang nicht mehr loslassen sollte. Doch jetzt war es an der Zeit, sich auf
den nächsten Schritt vorzubereiten. Es standen noch fünf Namen auf seinem
Zettel!
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+++ Donnerstag, 13.
September - 9.03 Uhr · Polizeipräsidium
München
+++


Thomas Bent war ein sportlicher, schlanker Typ und um die 40
Jahre alt. Sein dunkles Haar und die grauen Schläfen ließen ihn etwas älter
erscheinen. Sie verliehen ihm ein gewisses Maß an Reife. Wer ihn näher kannte,
wusste allerdings, dass das nur Teil einer Maskerade war, die von seinem
eigentlichen Wesen ablenkte. Bent war der Typus des gnadenlosen Karrieristen,
der nicht davor zurückschreckte, zu rigorosen Mitteln zu greifen, um auf der
Leiter weiter nach oben zu kommen oder seine Ziele zu erreichen. Den Posten als
Polizeirat betrachtete er lediglich als Zwischenstation. Längst wurde er im
Innenministerium unter Parteifreunden als Polizeioberrat oder Polizeidirektor
gehandelt. 


 An diesem Morgen betrat er schlecht gelaunt sein Büro.
Gestern Abend war es spät geworden und jetzt zeigte sich sehr deutlich, dass
ihm wenigstens drei Stunden Schlaf fehlten.  Kaum hatte er seine Tasche
abgestellt und einen schweren Aktenordner auf seinen Schreibtisch geknallt,
griff er auch schon zum Telefonhörer.


„Ja, Bent hier. Frau Sonnenberg, ich muss Sie dringend sprechen.
Kommen Sie bitte in mein Büro!“


Er stand neben dem schweren Ledersessel und atmete tief ein.


„Nein! Das interessiert mich überhaupt nicht! Ich will Sie hier
sehen. Sofort!“


Er legte auf, ohne die Reaktion Verenas abzuwarten.


*


„Das ist ja das allerletzte! So ein Spinner!“


Verena war außer sich. Sie hatte Bent lediglich darum gebeten,
das Gespräch auf den Nachmittag zu verschieben, doch der hatte das konsequent
abgelehnt.


„Was haben Sie erwartet?“, wollte Keßler wissen. „Sie müssten
doch mittlerweile die Launen von Herrn Superwichtig kennen.“


„Sie haben Recht. Aber Sie wissen ja: die Hoffnung stirbt
zuletzt. Irgendwann muss der Typ doch mal bessere Laune haben. Bis später!“


Verena kochte, als sie sich auf den Weg in Bents Büro machte
und die Tür hinter sich schloss.


Das Arbeitszimmer des Polizeirats lag in demselben
Gebäudetrakt des ehemaligen Klostergebäudes wie Verenas Büro. 


Den Augustiner-Eremiten, die einst in dem verwinkelten Bau
beteten und arbeiteten, dürfte die Düsternis willkommen gewesen sein, ging es ihr durch den Kopf. Die
kleinen Fenster ließen nur wenig Licht in den Gang.


Hinter dicken Mauern fällt die Besinnung leichter, dachte Verena, als sie das
Treppenhaus erreichte. Von hier aus gelangte sie in den ersten Stock. 


Bent saß hinter seinem Schreibtisch und war gerade dabei, seinen
PC zu starten, als sie an die Bürotür klopfte.


„Ja, bitte!“ hörte sie seine Stimme und trat ein. Die
Holzvertäfelung an den Wänden verlieh dem Raum eine erhabene Atmosphäre. Bent
wirkte vor dieser Kulisse wie ein Patriarch, der Hof hielt und darauf wartete,
seinen Untertanen Befehle und Anweisungen zu erteilen.


„Frau Sonnenberg, kommen wir gleich zur Sache. Es geht um den
Fall Baumert.“


Verena rückte einen der beiden vor dem Schreibtisch
platzierten Stühle zurecht, um sich zu setzen.


„Das wird nicht notwendig sein!“, raunzte Bent sie an. „Wir
sind schnell mit dem Thema durch.“


Verena hatte verstanden. Bent genügte es nicht, sie in sein
Büro zu zitieren. Mit seiner Verweigerung, Verena Platz nehmen zu lassen,
unterstrich er seinen bedingungslosen Machtanspruch und wollte sie seine
Abneigung spüren lassen.


„Was haben Sie bisher in dem Fall?“ Bent schaute Verena
scharf an.


Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. Bent kannte
sie gut genug, um zu wissen, dass er nur darauf wartete, die nächste verbale
Attacke gegen sie zu starten. Und dazu wollte sie ihm partout keine
Veranlassung geben.


„Wir waren bis eben in der Rechtsmedizin. Die Obduktion läuft
allerdings noch und der Bericht liegt noch nicht vor. Dr. Bamberger hat seinen
Bericht für heute Abend, spätestens morgen früh, zugesagt.“


Verena machte eine Pause, doch Bent tippte irgendetwas in
sein Smartphone.


„Die KTU hat bisher nichts Verwertbares ergeben. Am Tatort
ließen sich weder Fingerabrücke, noch DNA-Spuren nachweisen.“


„Sie wollen mir sagen, dass Sie nichts haben. Richtig?“


„Das kann man so nicht …“.


Bent unterbrach Verena schroff: „Unsinn! Sie haben nichts!
Und wenn Sie mich fragen, werden Sie auch nichts finden!“


Er hatte sein Smartphone in die Innentasche seines Sakkos gesteckt
und war aufgestanden. Dann drehte er sich um und schaute, ihr den Rücken
zugekehrt, aus dem Fenster.


„Frau Sonnenberg, ich halte Sie für unfähig! Aber das wissen
Sie ja bereits!“


Er sprach jetzt leiser und betont langsam, um die Wichtigkeit
seiner Aussage zu unterstreichen. 


„Machen Sie dem Pathologen Dampf und lassen Sie sich generell
etwas einfallen! - Wir brauchen Ergebnisse! Ich erwarte bis morgen Mittag ihren
Bericht.“


Bent nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz, öffnete eine
Schublade und kramte einen Schnellhefter hervor.


„Das war´s! Sie können gehen. Und - machen Sie die Tür hinter
sich zu. Danke!“


Verena stand noch einen kurzen Moment da, bevor sie sich
umdrehte und den Raum verließ. Die Vorwürfe Bents hatten sie hart getroffen und
als sie den Flur in Richtung ihres Büros verließ, musste sie mit aller Kraft
ein paar Tränen unterdrücken.


Den Gefallen tue ich Dir nicht, Bent!, dachte sie.


Was hatte er nur gegen sie? Sie hatte bisher noch keine
Antwort auf die Frage gefunden. Allerdings spürte Sie immer deutlicher, dass
sie diesem Druck nicht mehr lange gewachsen war. Bent ließ keine Gelegenheit
aus, sie zu demütigen und ihr Steine in den Weg zu legen.


*


„Mögen Sie auch einen Kaffee?“ Keßler stand vor der
Kaffeemaschine, als Verena in das Büro zurückkehrte.


„Ja, bitte! Den kann ich jetzt gut vertragen.“


„Was war denn los? Was wollte Bent von Ihnen?“, fragte Keßler
neugierig und reichte ihr den Kaffee. „Sie waren ja mal gerade fünf Minuten
fort.“


Verena ignorierte den letzten Satz Keßlers. Sie nahm einen
kräftigen Schluck, bevor sie antwortete: „Ich verstehe nicht, warum Bent
ausgerechnet an diesem Fall so ein starkes Interesse hat?“


„Ja, das würde mich auch interessieren. Wir haben eben erst
mit unseren Ermittlungen begonnen.“


„Genau das habe ich versucht zu erklären. Doch das
interessiert ihn überhaupt nicht. Er will Ergebnisse. Und zwar so schnell wie
möglich.“


In diesem Moment klingelte Verenas Handy.


„Verena Sonnenberg.“ Sie hörte aufmerksam zu und legte die
Stirn in Falten.


„Wo ist das? - In Landsberg? - Und wie heißt die Kirche? - Moment,
ich brauche etwas zum Mitschreiben.“


Keßler hatte verstanden und reichte ihr seinen
Kugelschreiber. Sie machte ein paar Notizen auf einem kleinen Schreibblock.


„Wir fahren gleich los. Ich schätze, dass wir in einer Stunde
vor Ort sind. Danke und bis später.“


Keßler starrte gebannt auf den Schreibblock, konnte jedoch
nicht erkennen, was Verena notiert hatte.


„Das war genau die Nachricht, die wir jetzt überhaupt nicht
gebrauchen können.“


„Und das heißt?“


„Man hat einen weiteren Toten gefunden. Wieder ein Pfarrer.
Diesmal in Landsberg.“ Verena stellte ihren Kaffeebecher auf dem Schreibtisch
ab.


„Bitte?! Das darf doch nicht wahr sein!“ Keßler war außer
sich und schluckte.


 „Vermutlich denken Sie gerade das gleiche wie ich. Wenn da
ein Zusammenhang besteht, können wir uns aber ganz warm anziehen.“


Verena ging zum Garderobenständer und griff zu ihrer Jacke.


„Lassen Sie uns gleich losfahren, Keßler. Wir müssen nach Landsberg.
St. Mariä Heimsuchung heißt die Kirche. Die Kollegen von der KTU sind schon
vor Ort.“


*


Keßler wollte gerade die Tür öffnen, als Reisinger
hereinspazierte.


„Wir haben ihn geknackt!“ Reisinger strahlte über das ganze
Gesicht.


„Wen geknackt?“, fragte Verena neugierig.


„Na, den Zahlencode aus dem Kalender. Eigentlich ist es ein
Hinweis und ein Rätsel oder eine Frage zugleich. Aber das werden Sie gleich
sehen.“ Reisinger wirkte völlig überdreht.


„Jetzt bin aber gespannt.“, sagte Keßler. „Was habt ihr denn
herausgefunden?“


„Die Lösung war viel einfacher, als ich das erwartet hatte.
Manchmal denkt man viel zu kompliziert. Es geht um ein Epos von Vergil.“


„Um was?! Vergil?“ Keßler und Verena schauten sich fragend
an.


„Ja, schauen Sie her!“, antwortete Reisinger und stellte sich
direkt neben das Flipchart. Er schrieb mit einem Marker die Zahlenfolge auf das
Blatt:


1, 5, 14, 5, 9, 19


„Das bedeutet nichts
anderes als:


A, E, N, E, I, S


Auch diese Buchstaben
notierte er auf dem Blatt, direkt unter der Zahlenfolge.


„Jede Zahl steht für
einen Buchstaben. Es ist ganz einfach. Die Buchstaben des Alphabets von A bis Z
sind durchnummeriert. A ist 1, B ist 2, C ist 3 und so weiter. Man muss nur
jeder Zahl den richtigen Buchstaben zuordnen. So erhält man das entsprechende
Wort.“


„Ja, schön! Aber, was
sollen wir mit dieser Erkenntnis anfangen?“, wollte Keßler wissen.


„Moment, es geht ja
weiter! Vor der Zahlenfolge stehen ein Fragezeichen und ein Pfeil. Der Pfeil
deutet in Richtung der Zahlenfolge. Daran haben die Kollegen am längsten
gearbeitet. Wofür stehen die beiden Zeichen? Das ist hier die Frage.“


Reisinger schrieb:


? →


„Ich habe keine Ahnung,
Reisinger.“, antwortete Keßler.


„Das steht für Vergil.
Das ist der Autor …“


„…der Aeneis.“,
vervollständigte Keßler den Satz.


„Verstehen Sie? Vergil
ist der Autor der Aeneis.“ Reisinger klang mit jedem Satz noch überschwänglicher.


„Aeneis? Das ist ein
Epos, in dem die Flucht des Aeneas aus dem brennenden Troja und seine
Irrfahrten beschrieben werden. Wenn ich mich richtig erinnere, führten ihn
diese nach Latium, wo er zum Stammvater der Römer wurde.“


„Donnerwetter, Keßler!
Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.“, lachte Reisinger.


„Sie müssen wissen,
dass unser Kollege in der Schule ein Einser-Lateiner war.“, bemerkte Verena
etwas spöttisch.


„So, das reicht jetzt!
Wie geht es weiter?“, fragte Keßler ungeduldig.


„Es geht aber nicht um
das Werk, sondern um den Autor. Also um den Namen Vergil. Denn die
zweite Zeile besagt, dass ein Mann namens Vergil Bestandteil von etwas
ist, das CSA heißt. Das kann eine Gemeinschaft, eine Organisation, eine
Firma oder etwas ähnliches sein. Übersetzt heißt das: Vergil ist ein Element
von CSA.“


Er schrieb die
Zeichenfolge unter die bereits vorhandene Zeile auf dem Flipchart.


? ϵ
3,
19, 1


„Das Zeichen ϵ
steht in der Mengenlehre für ist ein Element von.
Bleibt noch das kleine Quadrat.“


□


 „Das heißt nichts
anderes als Quod erat demonstrandum. Auf Deutsch Ende des Beweises
und stammt auch aus der Mengenlehre.“


„Na ja, der Mann war Lehrer.
Vorausgesetzt, dass er Mathematik unterrichtete, hätte er leicht derartige Zeichen
und Symbole verwenden können.“, fügte Verena hinzu.


„Ich muss sagen, dass
ich mit etwas mehr und vor allem etwas Konkreterem gerechnet habe. Was sollen
wir mit diesen Informationen anfangen? Suchen wir jetzt nach jemandem, der Vergil
heißt? Suchen wir nach etwas das sich CSA nennt? Das ist doch alles sehr
vage, meinen Sie nicht auch?“, konstatierte Keßler.


„Das, was auf jeden
Fall sehr konkret ist, scheint mir der Hinweis auf das Kloster Auethal
zu sein. Das ist schon mal eine Spur, der wir nachgehen sollten. Wenn diese
Notizen wirklich von Baumert stammen - und derzeit spricht nichts dagegen - wird
er sich etwas dabei gedacht haben. Er will uns vermutlich einen Hinweis auf
seinen Mörder geben.“


Sie schaute Keßler
fragend an.


„Zeigen Sie mir noch
mal das Kalenderblatt!“


Verena zeigte auf den
Eintrag am 11. September.


„Schauen Sie hier! Ist
Ihnen das nicht aufgefallen? Um 21.00 Uhr sind die Buchstaben VN
eingetragen. Das kann ein weiterer konkreter Hinweis auf den Mörder sein.
Vielleicht sind das die Initialen des Mörders?“
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+++
Donnerstag, 13. September - 13.30 Uhr
· Kirche St. Mariä Heimsuchung, Landsberg +++


Die Holztreppe knarrte mit jedem Schritt, als Verena und Keßler
die letzten Stufen nahmen und vor der gespenstisch wirkenden Kulisse auf der
Empore im Glockenturm der alten Kirche stehen blieben. Längst war die große
Glocke verstummt. Die Gesichtsfarbe des toten Pfarrers, der immer noch fixiert
unter der imposanten Glocke lag, wirkte jetzt fahl und blass. Der Schaum, der im
Todeskampf aus seinem Mund gequollen war, bildete einen krustenartigen Überzug,
der in seiner Fließbewegung irgendwann vollkommen erstarrt war. Die Pupillen
seiner weit aufgerissenen Augen waren gebrochen und der Körper wirkte
merkwürdig verkrampft. Kriminalbeamte in weißen Schutzanzügen waren damit
beschäftigt, vermeintliche Spuren und Hinweise zu sichern. 


„Kein schöner Anblick.“, sagte Keßler. „Und das schon zum
zweiten Mal in dieser Woche. Langsam gewöhne ich mich daran.“


„Das sollten Sie besser nicht.“, meinte Verena und beugte
sich hinunter.


„Sehen Sie das hier?“


Sie zeigte auf eine gerötete beulenartige Rötung am Hals des
Toten. Nachdem Keßler die Stelle begutachtet hatte, meinte er: „So etwas haben
wir doch in dieser Woche schon mal gesehen.“


„Stimmt! Und das ist sicher kein Zufall.“


„Bei dem Toten handelt es sich um den Gemeindepfarrer.“,
meldete sich einer der Beamten zu Wort. „Jürgen Böttger.“


„Wer hat ihn gefunden?“ wollte Verena wissen.


„Der Küster, ein gewisser Harald Theisen. Er wartet unten in
der Kirche auf Sie und möchte eine Aussage machen. Er war stutzig geworden,
nachdem er von einem Arztbesuch zurückgekehrt war und die Glocken nicht - wie
sonst üblich - um 11.00 Uhr läuteten. Er ging dann rauf in den Turm, wo er den
Pfarrer tot auffand.“


„Gut, sagen Sie dem Küster, dass Herr Keßler gleich Zeit für
ihn hat. Gibt es sonst noch jemanden, der etwas gesehen hat?“


„Nein, das ist alles, was wir bis jetzt haben.“


„OK, dann erst mal besten Dank!“


Verena blickte immer noch auf den Toten und grübelte.


„Keßler, mir kommt das alles sehr suspekt vor. Wir können
sicher davon ausgehen, dass es sich hierbei um keinen Zufall handelt. Jemand
tötet ganz gezielt zwei Pfarrer auf eine sehr ungewöhnliche Weise und
hinterlässt offensichtlich nicht die geringsten Spuren. Wer, in Teufels Namen,
macht so etwas? Welcher Zusammenhang besteht zwischen den beiden Toten? Und
warum verwendet der oder die Täterin so ein exotisches Gift?“


„Erwähnen Sie in einer Kirche nicht diesen Namen!“  Keßler
lächelte Verena an.


„Wen meinen Sie?“


„Na, den Teufel! Wir sind hier schließlich in einer Kirche.“


„Keßler, mir ist wirklich nicht zum Scherzen zumute. Gehen Sie
jetzt und kümmern sich bitte um den Küster!“


Verena stand vor einem Rätsel, das sich nicht so ohne
weiteres lösen ließ. Ihre Hoffnung ruhte auf dem erwarteten Obduktionsbericht
des toten Pfarrers in Chiemdorf und den Ergebnissen der KTU, die sich aus
Spuren von diesem Tatort ergaben. Um keine Zeit zu verlieren, machte sie sich
auf den Weg zurück ins Büro und bat Keßler darum, mit einem der Kollegen
zurückzufahren.


*


Verena saß konzentriert vor dem Bildschirm ihres Computers,
als Keßler das Büro betrat.


„Das Gespräch mit dem Küster war nicht besonders ergiebig.“,
rief er Verena zu und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


Verena reagierte zunächst gar nicht auf die Bemerkung
Keßlers, bis sie nach einem Augenblick antwortete, immer noch wie gebannt auf
ihren Bildschirm starrend: „Das ist ja interessant. - Was haben Sie gesagt,
Keßler?“


„Dass wir uns das Gespräch mit dem Küster hätten schenken
können!“


Er reagierte verärgert, weil Verena ihm nicht ihre
Aufmerksamkeit schenkte.


„Wenn ich Ihnen sage, Keßler, was ich gefunden habe, werden Sie
staunen.“, triumphierte Verena.


„Na, da bin ich aber gespannt.“


„Unsere Kartei zeigt mir, dass einer unserer beiden Pfarrer straffällig
war. Ist das nicht interessant?“


„Bitte? Welcher denn?“


„Der zweite, Jürgen Böttger, wurde am 11.10.1984 wegen Verbreitung
von Kinder- und Jugendpornographie zu einer fünfmonatigen Strafe verurteilt,
die später in eine Bewährungsstrafe umgewandelt wurde.“


„Das ist ja ein Ding!“


„Ja, das meine ich auch. Damals, also 1984 bis 1985, ging es
um öffentlich bekannt gewordene Missbrauchsfälle in katholischen Einrichtungen.
Dabei geriet auch das Kloster Auethal und das dazugehörige Klosterinternat in
den Blickpunkt der Öffentlichkeit. Hier steht weiter, dass noch während der
laufenden Ermittlungen der damalige Prior der Abtei und der Leiter der Schule
zurücktreten mussten. Später wurden diese dann allerdings wieder eingesetzt. Es
gab eine kircheninterne Visitation, die ergab, dass beiden kein
Fehlverhalten vorgeworfen werden konnte. Der einzige, der gehen musste, war
Jürgen Böttger. Ihn versetzte man als Pfarrer nach Landsberg. Bis Oktober 1984
hatte er als Lehrer an der Klosterschule gearbeitet.“


„Moment mal! Kloster Auethal? Da klingelt es aber bei
mir!“


„Genau, das Jesuitenkloster mit dem schönen Wappen!“


Verena ging zum Flipchart und tippte mit Zeigefinger auf das
Wappen, das ihr Kollege Reisinger dort als Zeichnung hinterlassen hatte. Jetzt
hielt es auch Keßler nicht mehr auf seinem Stuhl aus. Er stand auf und kam zum
Flipchart herüber.


„Sie wollen sagen, dass die Verbindung zwischen Baumert und
Böttger das Kloster Auethal ist? - Ich wusste doch, dass uns das Wappen
weiterbringen würde! Doch wir wissen immer noch nicht, was
mysteriöse Kürzel VN  bedeutet.“


„Immer langsam, Keßler!
Ein Schritt nach dem anderen. Und - so nebenbei: wir wissen auch nicht, wer die
Hinweise im Kalender hinterlassen hat. Im Moment spekulieren wir. Vermutlich
war es der Pfarrer mit großer Sicherheit selbst, aber das ist eben nur eine
Vermutung.“


Verena atmete tief ein
und machte eine kurze Pause.


„Entscheidend ist doch,
dass wir mit dem Kloster ein Bindeglied haben. Jetzt müssen wir herausfinden,
was dahintersteckt. Und aus diesem Grund, mein lieber Keßler, fahren wir beide
zum Kloster Auethal.“
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+++
Donnerstag, 13. September - 17.05 Uhr
· Kloster Auethal +++


Die Straße nach Auethal schien sich endlos durch die schroffe
Landschaft am Rande der Alpen zu schlängeln. Verena saß gedankenversunken auf
dem Beifahrersitz neben Keßler. Ihr Blick glitt über die grandiose Landschaft,
die plötzlich vor ihnen durch die Kuppel der Basilika des Klosters unterbrochen
wurde und sich vor dem Bergwald und den schroffen Felsen majestätisch erhob. Der
gotische Bau war vor langer Zeit so errichtet worden, dass die monumentale Kuppel
als weithin sichtbares Zeichen des Heiligtums von Wanderern und Reisenden vom
Tal her gut zu sehen war. Vor diesem Festungskonstrukt standen noch immer zwei
Wach- und Zollhäuschen, verbunden durch einen Torbogen. Durch die Toreinfahrt
schlängelte sich eine Kopfsteinpflastergasse, die hinter dem Tor im Innenhof
der mittelalterlichen Klosteranlage endete. 


„Sehen Sie das Wappen?“, wollte Keßler von Verena wissen.


Sie beugte sich nach vorne, den Blick nach oben gerichtet,
und konnte gut das rote Wappen erkennen.


„Ja, das ist es. Die beiden Bischofsstäbe auf rotem Grund.
Aber darunter steht noch etwas. Omnia Ad Maiorem Die Gloriam.“


Verena legte ihre Stirn in Falten.


„Keßler, Sie als Einser-Lateiner, wissen doch sicher, was das
heißt, oder?“


Ohne ihren Blick zu erwidern antwortete er: „Das heißt so
viel wie Alles zur größeren Ehre Gottes.“


Keßler parkte den Wagen direkt neben dem Haupteingang, der im
Zentrum des Platzes gelegenen Basilika. Im südlichen Flügel des
Gebäudekomplexes waren neben der Schule eine Buchhandlung, ein Klosterladen und
die Klosterverwaltung untergebracht. Das Internat befand sich im West- und
Nordflügel. Verena und Keßler folgten der Beschilderung und betraten das
Verwaltungsgebäude. Ein grimmig dreinschauender, schwarz gekleideter Mann holte
sie am Eingang ab und brachte sie in den ersten Stock. Vor einer Tür am Ende
des langen Gangs blieben sie stehen. Nachdem der Mann geklopft hatte, ertönte
aus dem Raum eine kräftige Stimme: „Herein!“


Horst Eichholz, ein kleiner untersetzter Mann mit hohem
Haaransatz, saß hinter seinem Schreibtisch und verschloss den Füller, mit dem
er eben einen Brief unterschrieben hatte. Er legte ihn aus der Hand und stand
auf, um Verena und Keßler zu begrüßen.


„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er mit freundlichem Blick
und deutete mit einer einladenden Handbewegung an, dass die beiden in der
Sitzecke Platz nehmen sollten.


„Kann ich Ihnen einen Kaffee oder etwas Erfrischendes
anbieten?“


Verena nickte bestätigend.


„Ja, gerne. Für mich bitte einen Kaffee. - Ich bin etwas
überrascht, wenn ich das sagen darf. Ich habe mir den Abt eines Jesuitenklosters
doch etwas anders vorgestellt.“


Nun stand sie einem Mann gegenüber, der einen äußerst
freundlichen, weltoffenen und gewandten Eindruck auf sie machte. Ein
verschmitztes Lächeln unterstrich seine positive Ausstrahlung, wobei die beiden
zu Schlitzen geformten Augen munter blinzelten.


„Ich nehme an, dass sich das zunächst auf die Kleidung
bezieht und hoffe, dass sich Ihre Enttäuschung in Grenzen hält.“


Sein Lächeln wurde breiter, während er die auf dem Tisch
stehenden Tassen mit Kaffee aus einer edlen Porzellankanne füllte.


„Sie haben vermutlich jemanden in einer Mönchskutte
erwartet?“


„Ja, das habe ich in der Tat.“


„Dann will ich zunächst etwas Licht ins Dunkel bringen, wenn
sie erlauben. Für Sie auch Kaffee?“


Er blickte fragend in Keßlers Richtung.


„Sehr gerne.“


Horst Eichholz sah seine Gäste versorgt. Er setzte sich und
nippte genüsslich an seiner Kaffeetasse, bevor er fortfuhr.


„Schauen sie, es geht nicht nur Ihnen so, dass Sie das Wort Kloster
automatisch mit dem Wort Mönch verbinden und damit die typische
Kleidung, also die Mönchskutte, assoziieren.“


Er nahm trank erneut einen Schluck Kaffee.


„Wir Jesuiten unterscheiden uns von anderen Orden. Wir leben
hier innerhalb dieser Mauern in einer sogenannten Kommunität. Die Größe
dieser Kommunität schwankt, da nicht alle Brüder unter diesem bescheidenen Dach
leben. Derzeit besteht unsere Gemeinschaft aus 25 Brüdern. Im Übrigen bin ich
nicht, wie von ihnen angenommen, ein Abt, sondern der Obere der
Gemeinschaft. Gebräuchlicher sind die Bezeichnungen Superior oder Rektor.“


Eichholz stand auf, blickte aus dem Fenster und zeigte mit
seiner Hand auf den unter ihm liegenden Innenhof der Anlage.


„Jesuiten verzichten auf den Ballast des Klosterwesens. Wir
befinden uns hier zwar in einem ehemaligen Kloster, sind aber ansonsten örtlich
ungebunden. Wir tragen kein Ordensgewand und verzichten auf das gemeinsame
Chorgebet. Dadurch sind wir wesentlich flexibler als andere Orden.- Das sollte
erst mal als Einführung genügen und Ihre Enttäuschung beziehungsweise
Überraschung eindämmen, vielleicht sogar beseitigen?“


„Zunächst vielen Dank für ihre Ausführungen und auch dafür,
dass Sie sich die Zeit für uns nehmen. Ich vergaß übrigens ganz, uns
vorzustellen. Mein Name ist Verena Sonnenberg und das ist Kommissar Keßler. Wie
ich Ihnen ja bereits am Telefon sagte, sind wir von der Mordkommission München
und untersuchen zwei Morde.“


„Ja, das sagten Sie. Mir ist allerdings nicht klar, wie ich Ihnen
helfen kann?“


„Bei den beiden Toten handelt es sich um zwei Pfarrer. Der
eine, Florian Baumert, war Pfarrer der Gemeinde Chiemdorf und der andere,
Jürgen Böttger, war Pfarrer in Landsberg.“


„Ja, das alles ist sehr interessant und bedauerlich. Aber ich
verstehe immer noch nicht …“


„Jürgen Böttger war von Januar 1975 bis Oktober 1984 an Ihrem
Internat als Lehrer beschäftigt.“


„Und was soll das mit seiner Ermordung zu tun haben?“


Eichholz blickte skeptisch.


„Sehen Sie, genau das wollen wir herausfinden. Es muss eine
Verbindung zwischen Herrn Böttger und dem anderen Ermordeten geben. Um das zu
überprüfen, sind wir heute hier.“


„Wie genau kann ich Ihnen dabei helfen?“


„Wir benötigen eine Aufstellung von Ihnen über alle
Internatsschüler für die Zeit von 1975 bis 1984. Außerdem für denselben
Zeitraum eine Liste aller Mitarbeiter und Lehrkräfte, sowie auch der Mönche des
Klosters. Äh, Verzeihung, Brüder Ihrer Gemeinschaft.“


Der Gesichtsausdruck des Oberen wurde jetzt ernster.


„Das ist ja ein Zeitraum von neun Jahren! Was versprechen Sie
sich denn davon?“


„Wie ich Ihnen ja bereits sagte, wissen wir, in welchem
Zeitraum Herr Böttger an Ihrer Einrichtung als Lehrer arbeitete. Diese Zeit
wollen wir anhand der Jahrbücher und anderer Unterlagen überprüfen. Wir haben
Hinweise gefunden, die uns annehmen lassen, dass auch der zweite Ermordete,
Florian Baumert, in dieser Zeit hier war.“


„Unabhängig davon, dass ich ihnen immer noch nicht ganz
folgen kann, befürchte ich, dass ich nicht helfen kann.“


Die Miene des Oberen wirkte immer noch ernst.


„Unterlagen aus dieser Zeit haben wir ganz sicher nicht mehr.
Aber ich lasse das selbstverständlich bei Gelegenheit überprüfen.“


„Ich fürchte, Sie haben mich nicht verstanden.“


Jetzt wurde auch Verenas Tonfall ernster.


„Wir ermitteln in zwei Mordfällen. Da spielt der Faktor Zeit
eine entscheidende Rolle. Von daher duldet unser Anliegen keinen Aufschub. Ich
muss Sie darum bitten, das Erstellen der Listen sofort zu veranlassen oder uns
Einblick in die entsprechenden Unterlagen zu gewähren.“


„Verstehe.“, antwortete der Obere, stand auf und ging zu
seinem Schreibtisch. Den Telefonhörer in der einen Hand, wählte er mit der
anderen eine Rufnummer.


„Ja, kommen Sie bitte in mein Büro. Und bringen Sie
Schweikert  mit.“


Nachdem das kurze Telefonat beendet war, nahm er wieder in
einem der Sessel der Sitzgruppe statt.


„Jetzt gleich stehen Ihnen für Ihre weitergehenden Fragen mein
Minister und der Internatsleiter, Herr Schweikert, zur Verfügung. Ich
muss mich leider gleich von Ihnen verabschieden, da auf mich andere Pflichten
warten.“ 


Jetzt war es wieder da, das verschmitzte Lächeln des Oberen.
Doch diesmal wirkte es aufgesetzt. Er versicherte Verena, sie
selbstverständlich im Rahmen seiner Möglichkeiten so gut wie möglich bei der
Aufklärung dieser abscheulichen Verbrechen zu unterstützen.


Nach einer Weile klopfte es an der Tür. Es folgte ein kurzes Herein
des Oberen und zwei Männer betraten den Raum, die sich als Frater Georg
Schweikert und Markus Bezold vorstellten.


„Ich überlasse Ihnen mein Büro, weil ich an einer Besprechung
außer Haus teilnehmen muss. Mein Minister, Herr Bezold, wird sich um alles
Weitere kümmern.“ Der Obere verabschiedete sich und schloss die Bürotür hinter
sich, als er den Raum verließ.


Keßler erklärte den Beiden noch einmal den Zusammenhang und
sagte abschließend, dass man die Aufstellungen und Kopien oder die Originale der
Jahrbücher sofort benötigte.


„Das ist vollkommen ausgeschlossen!“, konterte Schweikert.
Der Kopf des Internatsdirektors war hochrot angelaufen. Überhaupt war
Schweikert ein Typ, der permanent so wirkte, als stünde er kurz vor einem
Herzinfarkt. Er war mittelgroß, von normaler Statur und trug sein dunkles,
gegeltes Haar streng zurück gekämmt.


„Völlig losgelöst davon, dass das Zeit kostet, bin ich mir
ziemlich sicher, dass wir derartige Unterlagen nicht so lange aufbewahren.“


„Das kann ich nur bestätigen.“, beeilte sich Bezold zu
ergänzen.


„Wir hatten das vorhin, bevor sie hier waren, schon einmal
erklärt. Es geht um Mord. Und wir sind auf Ihre Hilfe und Unterstützung
angewiesen. Und diese brauchen wir sofort und nicht in zwei Wochen!“


Keßler hatte sich in seinem Sessel aufgerichtet, um seine
Worte mit seiner energischen Körperhaltung zu unterstreichen. „Wir können auch
…“


„Was mein Kollege meint“, unterbrach ihn Verena schroff,
„ist, dass wir Sie inständig bitten, sich sofort darum zu kümmern. Es ist doch sicher
auch in Ihrem Interesse, dass unsere Untersuchungen so diskret wie möglich
ablaufen?“


„Was wollen Sie denn damit andeuten?“, wollte Schweikert
wissen.


„Schauen Sie, wir alle wissen doch, dass es in Ihrer
Einrichtung vor einigen Jahren einen schweren Missbrauchsskandal gab, der …“


„Das ist doch alles viele Jahre her und längst aufgearbeitet.
Im Übrigen bin ich auch heute noch der Meinung, dass das Ganze eine groß
aufgezogene Kampagne gegen die katholische Kirche und insbesondere den
Jesuitenorden darstellte!“


Schweikert war aufgesprungen und öffnete das Fenster hinter
dem Schreibtisch.


„Ich war noch nicht fertig.“, fuhr Verena in betonter
Gelassenheit fort. „Wenn Sie wünschen, dass unsere Arbeit schnell und diskret
erledigt wird, ist es besser, wenn Sie uns die Unterlagen bis spätestens morgen
Mittag zur Verfügung stellen.“


Verena und Keßler schauten sich an und standen auf.


„Mein Kollege wird morgen gegen 13.00 Uhr hier sein und die
Unterlagen abholen. Ich danke Ihnen, meine Herren. Wir finden alleine raus. Noch
einen schönen Tag.“


Schweikert und Bezold schauten sich ratlos an, als Verena und
Keßler den Raum verließen. Über den langen Gang und das Treppenhaus gelangten
sie zurück in den Hof und fuhren mit ihrem Wagen in Richtung München davon.


*


Am nächsten Mittag, pünktlich um 13.00 Uhr, traf Keßler im
Kloster ein. Er wurde nach kurzem Warten von dem Minister des Oberen empfangen,
der ihm einen Umzugskarton mit mehreren Ordnern übergab.


Bezold war gesprächiger als der Internatsdirektor am Tag
zuvor. Er bat Keßler darum, sich doch kurz zu setzen und erzählte ihm, dass er
verstehen müsse, wenn der Obere gestern so gereizt reagiert hätte. Schließlich
habe der mit den damaligen Missbrauchsvorwürfen rein gar nichts zu tun und erst
nach den Vorkommnissen die Kommunitätsleitung übernommen. Außerdem seien alle
Beteiligten damals versetzt worden. Letztlich habe die gesamte Untersuchung zu
nichts geführt.


Zu guter Letzt gab ihm der Minister noch einen wohlgemeinten
Rat und meinte, man solle sich gut überlegen, mit wem man sich anlegt.
Schließlich habe man einen guten Draht nach oben und damit sei in diesem Fall
ausnahmsweise mal nicht der Herrgott gemeint.


Das ist an Zynismus nicht zu überbieten!, dachte Keßler als er zurück ins Büro
fuhr.
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+++
Freitag, 14. September - 15.10 Uhr
· Polizeipräsidium München
+++


Keßler stellte den schweren Karton mit den Aktenordnern
direkt neben seinem Schreibtisch ab. Seine Chefin war nicht da. Sie wollte
nochmal zur Wohnung des zweiten Opfers nach Landsberg. Vermutlich war sie
gerade auf dem Rückweg.


Neugierig öffnete er den Karton und nahm einen Ordner nach
dem anderen heraus. Keßler hatte auf seinem Schreibtisch für Ordnung gesorgt
und stellte die Ordner vor sich in einer Reihe so auf, dass noch genug Platz blieb,
um sich jeweils einen davon genauer anzuschauen. Er entschied sich für einen
Ordner mit der Aufschrift Gehaltsabrechnungen 1975 und begann darin zu
blättern.


Das kann ja heiter werden!, dachte er und vertiefte sich in die Suche nach
Anhaltspunkten, die belegten, dass tatsächlich eine Verbindung zwischen Baumert
und Böttger bestand. Seine Vorahnung sollte sich bestätigen. Das Ganze war eine
Marathonaufgabe, die ihm noch lange in Erinnerung bleiben sollte.


Um 18.30 Uhr klingelte Keßlers Handy. Es war seine Chefin. Sie
wollte wissen, ob er die Unterlagen abgeholt und eventuell schon etwas Interessantes
darin gefunden hatte. Er musste die Frage verneinen, suchte jedoch unbeirrt
weiter.
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+++
Samstag, 15. September - 8.00 Uhr
· Polizeipräsidium München
+++


Für Verenas Verhältnisse war es zu früh, als sie das Büro
betrat. 


Und dann noch ein Samstag, fuhr es ihr durch den Kopf. 


Von draußen hatte sie schon durch die Glasscheibe und die
schräg gestellten Jalousien, die ihr Büro vom Flur trennten, erkannt, dass der
Flachbildschirm auf Keßlers Arbeitsplatz eingeschaltet war und den hinteren
Bereich des Büros schwach in weißes Licht tauchte. Sie schaltete mit dem
Schalter neben der Tür das Licht ein und dachte, dass Keßler mal wieder
vergessen hatte, seinen PC auszuschalten.


Das ist doch wieder typisch für Keßler!, dachte sie und blieb abrupt stehen,
als sie das Büro betrat. Keßler lag direkt neben seinem Schreibtisch und hatte
sich mit einigen Stuhlkissen ein Nachtlager gebaut. Mit seiner Jacke hatte er
sich so gut es ging zugedeckt und sein Gesicht halb in einem der Kissen
vergraben. Als Verena die Tür hinter sich schloss, wurde er wach und bedeckte
die andere Gesichtshälfte demonstrativ mit seiner Jacke, sodass von seinem
Gesicht nichts mehr zu sehen war. 


„Guten Morgen Keßler! Ausgeschlafen?“ Verena setzte sich,
legte ihre Tasche auf den Schreibtisch und schaltete ihren PC ein. Von Keßler
war nur ein Grummeln zu hören.


„Was gibt’s Neues?“, fragte sie mit süffisantem Unterton.


„Wie spät ist es denn überhaupt?“, wollte Keßler wissen. Er schob
das Kissen zur Seite und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann rappelte er sich
langsam auf.


„Genau die  richtige Zeit für einen starken Kaffee. - Hat man
Sie zuhause rausgeworfen oder nicht mehr reingelassen?“


„Da schlägt man sich die ganze Nacht um die Ohren um
weiterzukommen und erntet dafür noch den Spott der Chefin.“


Keßler ging zum Waschbecken in der hinteren Ecke des Raums,
drehte den Wasserhahn auf und hielt seinen Kopf unter den Wasserstrahl. Mit
einem Handtuch trocknete er sich das Gesicht und Haare, um sich dann kurz im
Spiegel zu betrachten.


„Wissen Sie, Chefin, es wird erst dann schlimm, wenn man sich
morgens im Spiegel nicht mehr erkennt. Soweit ist es zum Glück noch nicht.“


„Schön, dass Sie bei der ganzen Arbeit den Humor nicht
verlieren.“


Verena lachte kurz und setzte dann einen frischen Kaffee auf.


„Hat sich denn Ihr nächtlicher Einsatz wenigstens gelohnt?“


Jetzt sah Verena, dass einige Order aufgeschlagen auf Keßlers
Schreibtisch und andere in einem ziemlichen Durcheinander auf dem Boden
verstreut herumlagen. Keßler hatte sich offensichtlich während der Nacht mit
den Ordnern beschäftigt.


„Wie man´s nimmt. Ich denke schon, dass es sich gelohnt hat.“


„Na, da bin ich aber sehr gespannt.“


Keßler nahm einen der umherliegenden Ordner vom Boden und
klappte ihn vor sich auf dem Schreibtisch auf.


„Ich habe mir zunächst die Unterlagen angesehen, die sich auf
die Mitarbeiter des Klosters und des Internats beziehen. Gleich der erste
Ordner Gehaltsabrechnungen 1975 enthielt einen Treffer.“


Keßler hatte einen Namen auf einer vergilbten Seite mit einem
gelben Marker gekennzeichnet und streckte den Ordner Verena demonstrativ
entgegen.


„Florian Baumert war in der Zeit zwischen April 1975 und
August 1990 als Lehrer angestellt, mit den Hauptfächern Mathematik und Physik.
Eintrittsdatum war Montag, der 3. April 1975.“


Keßler hatte den Ordner wieder auf den Tisch gelegt und
schaute triumphierend in Verenas Richtung.


„Von daher könnte er wirklich den Zahlencode und die Hinweise
mit den mathematischen Zeichen hinterlassen haben. Und sehen Sie hier, direkt
hinter dem ersten Namen, ein zweiter Bekannter: Jürgen Böttger. Wie wir ja
bereits wissen, von Januar 1975 bis Oktober 1984 am Internat beschäftigt.“


Verena überlegte einen Moment. „Das heißt, Baumert und
Böttger haben sich definitiv gekannt.“


„Bingo! Aber das ist noch nicht alles.“


Keßler trat zur Seite und nahm eine schmale Mappe vom Boden,
die er neben den Ordner auf dem Tisch legte.


„Hier habe ich eines der Klassenbücher. Und zwar das aus dem
Jahr 1981. Sie wissen sicher, dass das Klassenbuch alle relevanten
Informationen enthält, wie Stundenpläne, Lehrerübersichten, Einträge bezüglich
des auffälligen Verhaltens von Schülern und - ein Schülerverzeichnis.“


„Nein, das wusste ich nicht.“


Verena war aufgestanden und stellte sich vor Keßlers
Schreibtisch.


„Hier im Schülerverzeichnis habe ich etwas sehr Interessantes
gefunden.“


Keßler zeigte ihr die Stelle, die er ebenfalls mit dem Marker
gekennzeichnet hatte.


„Schauen Sie hier, da steht ein sehr eigenartiger Name: Vergil
Nagy.“


Keßler wartete die Reaktion seiner Chefin ab.


„Na, sagt Ihnen das nichts?“, wollte er von ihr wissen. 


Verena konnte damit nichts anfangen. „Nein. Was ist damit?“


„Denken Sie an den Kalender von Florian Baumert. Den Eintrag
an seinem Todestag. VN könnte für Vergil Nagy
stehen.“


Verena zögerte, bevor sie antwortete. „Meinen Sie nicht auch,
dass das sehr vage und ein bisschen dünn ist?“


„Das dachte ich zunächst auch, doch die Geschichte geht ja
weiter.“


Keßler hatte sich jetzt gesetzt, legte den Ordner und das
Klassenbuch beiseite und platzierte die PC-Tastatur vor sich. Per Mausklick
rief er eine Internetseite auf und blickte auf den Bildschirm.


„Warum sollte nicht ein ehemaliger Schüler noch Kontakt zu
seinem ehemaligen Klassenlehrer haben und diesen gelegentlich besuchen? Aber
das nur so am Rande. Viel interessanter ist das hier. Schauen Sie!“


Verena stand jetzt direkt neben Keßler und schaute auch auf
den Bildschirm.


„Sie erinnern sich an den merkwürdigen Hinweis auf das Epos
von Vergil, der sich im Kalender von Baumert fand. Weder der Hinweis auf das
Epos Aeneis noch die Hinweise auf dieses ominöse CSA ergeben
einen irgendeinen Hinweis oder einen direkten Bezug zur Tat.“


Verena hörte gespannt
zu, hatte jedoch ihre Zweifel, ob Keßler auf dem richtigen Pfad unterwegs war.
Doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er mit seinen Ausführungen fort.


„Aber eines machte mich
dann stutzig. Und zwar der Name Vergil! Oder glauben Sie an derartige
Zufälle?“


„Was meinen Sie genau,
Keßler?“


„Sehen Sie, es ist
sicher kein Zufall, dieser Hinweis auf Vergil. Ich bin sicher, dass Reisinger
und die Kollegen der KTU da richtig liegen. Es wird so abgelaufen sein, dass
der sterbende Baumert noch die Kraft fand, kurz vor seinem Tod die Hinweise auf
seinen Mörder in seinem Kalender zu hinterlassen. Er wollte auf jeden Fall auf
zwei Dinge hinweisen. Zum einen auf das Kloster Auethal und zum anderen auf
seinen ehemaligen Schüler Vergil Nagy.“


Er wiederholte noch
einmal langgezogen den Namen: „Vergil!“


„Aber warum hat er dann
nicht einfach den Namen Vergil Nagy geschrieben?“


„Konnte er sicher sein,
dass sein Mörder nicht zurückkommt und den Hinweis entdeckt?“


„Sie meinen demnach,
dass dieser Vergil Nagy Baumerts Mörder ist und nicht nur ein ehemaliger Schüler,
der ihn wegen der guten alten Zeit besuchen wollte?“


„Ja, genau das meine
ich. Das, was wir noch herausfinden müssen, ist die Bedeutung der drei
Buchstaben CSA. Außerdem wissen wir nicht, ob Baumert während seiner
Zeit als Lehrer am Internat nicht auch in den Missbrauchsskandal verwickelt
war. Vielleicht wollte sich jemand an ihm rächen? Es kann doch durchaus sein,
dass dieser Nagy damals von Baumert und Böttger sowie anderen Lehrern oder Mitgliedern
des Ordens missbraucht wurde.“


„Mal ganz unabhängig davon, dass es fraglich ist, ob Baumert
überhaupt dazu fähig gewesen wäre, noch etwas zu schreiben, unterstellen Sie
ihm, dass er damals auch in den Skandal im Kloster verwickelt war? Und Sie
unterstellen einem seiner ehemaligen Schüler, dass er sich nach mehr als
dreißig Jahren an Baumert rächt und ihn auf sehr mysteriöse Art und Weise
umbringt?“


„Frau Sonnenberg, ich gebe ja zu, dass sich das etwas
verrückt anhört. Aber haben Sie eine bessere Idee?“


„Keßler, wenn das alles ist, was wir bis jetzt haben, sehe
ich schwarz. Mit der Geschichte gehe ich nicht zu Bent.“


„Chefin, jetzt noch mal ganz ruhig und der Reihe nach.“


Keßler stand auf und ging zum Flipchart. Er skizzierte seine
gesammelten Erkenntnisse mit einem blauen Filzstift auf einem weißen, leeren Blatt
und untermauerte sie mit seinen bisherigen Schlussfolgerungen. Im Zentrum stand
das Kloster mit seinem Missbrauchsskandal und darum herum, in einem Kreis
angeordnet, die beiden ermordeten Toten Pfarrer Baumert und Böttger, sowie der
potenzielle Täter Vergil Nagy.


„Wir haben bisher nur diese beiden Hinweise auf Vergil Nagy,
sonst nichts. Er hat von 1980 bis 1993 die Schule besucht und im Internat
gelebt. Er war der Beste des Jahrgangs 1974 und hat mit einem Einser-Abitur das
Gymnasium verlassen.“


Er kreiste den Namen Vergil Nagy mit einem roten Stift
ein und legte diesen auf die Ablage unterhalb der Schreibfläche.


„Außerdem wissen wir, dass beide, Baumert und Böttger,
während dieser Zeit als Lehrer der Schule ganz sicher Kontakt zu Nagy hatten.
Baumert war sogar phasenweise sein Klassenlehrer.“ 


Keßler kreiste die Namen Baumert und Böttger mit einem
grünen Stift ein. 


„Beide Opfer kannten sich und wurden auf die dieselbe Art und
Weise getötet. Wenn wir das zusammenfassen, sind das Kloster und Nagy die beiden
einzigen Verbindungspunkte, die wir bisher haben.“


Keßler verband die drei Kreise, die er um die Namen gezogen
hatte, mit einer roten Line, so dass ein Dreieck entstand.


„Nagy ist der Schlüssel. Lassen Sie uns mit ihm reden.“
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+++
Montag, 17. September - 8.30 Uhr
· Polizeipräsidium München
+++


Verenas Telefon klingelte. Sie begab sich zu ihrem
Schreibtisch und schaute auf das Display.


„Es ist Dr. Bamberger.“, informierte sie Keßler. „Bin
gespannt, was er Neues für uns hat.“


Der Pathologe informierte sie darüber, dass die Todesursache
bei Jürgen Böttger zweifelsfrei ebenfalls injiziertes Gift war. Und wieder
wurde das Gift der Kegelschnecke verwendet. Es wurde genau wie bei Florian
Baumert mit einem Druckinjektor verabreicht. Irrtum ausgeschlossen!


Nachdem Verena den Hörer aufgelegt hatte, wirkte sie sehr
nachdenklich.


„Wenigstens haben wir in dem Punkt richtig gelegen.“,
murmelte sie leise.


„Was meinen Sie damit?“, wollte Keßler von ihr wissen.


„Na, die Todesursache des zweiten Pfarrers. Bamberger ist
absolut sicher, dass es dasselbe Gift und die gleiche Art der Injektion waren.“


„Also wieder der am Hals aufgesetzte … Wie hieß das Ding doch
gleich?“


„Druckinjektor!“


„Ja, genau. Das heißt, wir können von ein und demselben Täter
ausgehen.“


„Der Bericht ist unterwegs zu uns. Sobald er vorliegt, werden
wir beide Berichte, also den von Baumert und den von Böttger, noch einmal
komplett durchgehen und auf Parallelen untersuchen. Vielleicht haben wir ja
auch etwas übersehen.“


„Was ist mit meinem Vorschlag, unserem Freund Vergil Nagy
einen Besuch abzustatten?“


„Das können wir gerne danach …“


Mitten im Satz wurde Verena unterbrochen. Die Bürotür flog
auf und knallte gegen das dahinter stehende Sideboard. Thomas Bent betrat
schwungvoll den Raum und baute sich vor Verenas Schreibtisch auf.


„Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich von Ihnen konkrete
Ergebnisse erwarte!“


Verena schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr und
antwortete dann betont lässig: „Ja, das haben Sie. Es ist aber noch nicht 12.00
Uhr.“


Bent war so sehr in Fahrt, dass er den eigentlichen
Abgabetermin offensichtlich vergessen hatte. Die Frist war bereits am
Donnerstag abgelaufen. Er ignorierte Verenas Bemerkung und geiferte weiter: „Mit
konkreten Hinweisen meine ich nicht den verdammten Bericht, sondern die Richtung,
in die Sie ermitteln! Sie sind auf der falschen Spur! Eben erhielt ich einen
Anruf des Landespolizeipräsidenten. Der Innenminister hat sich bei Dr. Ziegler
beschwert und ihn angewiesen, sofort die polizeilichen Ermittlungen im Kloster
Auethal einzustellen.“


„Aber woher …“ Bent ließ Verena gar nicht zu Wort kommen.


„Fragen Sie mich nicht! Ich kann Ihnen nur sagen, dass sich
nicht nur der Rektor der Kommunität, Herr Eichholz, persönlich beim
Innenminister beschwert hat. Das lief auf einer noch höheren Ebene ab. Reicht
Ihnen das als Erklärung?“


„Ich verstehe das nicht. Es ist richtig,  wir waren gestern
dort. Doch Herr Eichholz hat mit keinem Wort erwähnt, dass er sich beschweren
wollte. Ganz im Gegenteil! Er bot ausdrücklich seine Hilfe an.“


„Frau Sonnenberg, wie lange machen Sie eigentlich schon
diesen Job? Muss ich Ihnen tatsächlich erklären, dass einem Mann wie Herrn
Eichholz seine exzellenten Umgangsformen und seine Stellung verbieten, sich
dahingehend Ihnen gegenüber zu äußern?“


„Wir haben sogar die geforderten Unterlagen erhalten.“,
ergänzte Verena ihre Erklärung.


„Ich sage Ihnen das jetzt abschließend noch ein letztes Mal.
Ermitteln Sie gefälligst in eine andere Richtung und lassen Sie die katholische
Kirche und den Jesuitenorden da raus. Haben Sie mich verstanden?“ Bent schaute
Sie scharf an.


„Sollte noch eine einzige Beschwerde bei mir landen, sind Sie
raus aus dem Fall. Ist das klar?“


Bent wartete gar nicht mehr die Antwort Verenas ab. Er
verließ den Raum schnellen Schrittes ohne die Tür zu schließen, die er vor
wenigen Minuten noch so heftig aufgestoßen hatte. Verena wartete einen Moment,
bevor sie aufstand und dann die Tür schloss.


„Das war ein bühnenreifer Auftritt.“, meinte Keßler und
schüttelte mit dem Kopf.


„Wissen Sie, was ich nicht verstehe?“


Keßler stand auf und stellte sich neben das Flipchart, um
eine Seite nach hinten zu blättern. Mit einem Filzstift unterstrich er rot das
Zeichen der Jesuiten, das sein Kollege Reisinger dort hinterlassen hatte.


IħS


„Was meinen Sie? Wie
viele Menschen können Ihnen sagen, was das bedeutet? Und wie viele Menschen
kennen den Jesuitenorden, dessen Struktur und den Aufbau?“


 „Keßler, ich kann
Ihnen nicht ganz folgen.“


„Haben Sie denn eben
nicht bemerkt, dass Bent vom Rektor der Kommunität sprach? Woher kennt
er diese Bezeichnungen? Und warum entwickelt er ein so enorm starkes Interesse
an diesem Fall?“


„Sie meinen, da steckt mehr dahinter, als reines berufliches
Interesse?“


„Da bin ich mir ganz sicher! Entweder kennt er Eichholz
persönlich oder er hat sehr enge Beziehungen zu dem Orden. Ja, ich gehe sogar
noch ein Stück weiter! Vielleicht ist er sogar Mitglied des Ordens!“


Keßlers Gesicht hatte sich vor Aufregung gerötet und seine
Augen blitzten, als er seinen Gedanken freien Lauf ließ.


Ein Augenblick der Ruhe folgte. Verena schaute immer noch auf
das Flipchart. Keßler blätterte eine Seite weiter und zeigte auf das rote
Dreieck, das er vorhin gezeichnet hatte. Mit dem roten Stift schrieb er zwei
große Buchstaben darunter:


VN
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+++ Montag, 17. September - 9.35 Uhr
· Pfarrei Chiemdorf +++


Verena hatte entschieden, mit Keßler zunächst noch einmal zur
Wohnung des ersten Opfers, Florian Baumert, zu fahren. Sie wollte mit der
Haushälterin des toten Pfarrers reden. Der Umstand, dass es sich dabei auch um
die Schwester Baumerts handelte, konnte aus ihrer Sicht bei der Befragung nur
von Vorteil sein.


Ursula Baumert, eine gutmütig wirkende Frau mittleren Alters,
war damit beschäftigt, den Parkettboden des Wohnzimmers zu reinigen, als es an
der Haustür läutete. Sie stellte den Feudel beiseite und öffnete die Tür.


„Ja, bitte?“


„Frau Baumert, wir haben uns ja bereits einmal kurz gesehen.
Kripo München, Sie erinnern sich bestimmt? Mein Name ist Sonnenberg und das ist
mein Kollege Keßler. Dürfen wir kurz hereinkommen? Wir haben noch ein paar
Fragen an Sie.“


„Ja, bitte, kommen Sie herein.“


Ursula Baumert bat die beiden Beamten ins Wohnzimmer.


„Sie müssen entschuldigen, wie es hier aussieht. Ich bin
gerade dabei, etwas Ordnung zu schaffen. Aber Sie wissen ja sicher am besten,
wie das ist. In den letzten Tagen ist hier einiges liegengeblieben. Als mein
Bruder noch lebte, wäre das sicher nicht passiert. Er hasste Unordnung …“


„Frau Baumert, das ist kein Problem. Dürfen wir uns setzen?“


„Oh, entschuldigen Sie. Selbstverständlich!“


Verena und Keßler nahmen auf einem alten Ledersofa Platz.


„Es tut mir sehr leid, Frau Baumert, ich muss Sie das fragen.
Hatte Ihr Bruder Feinde?“


„Mein Bruder? - Nein, in Gottes Namen. Er war der
friedfertigste Mensch, den man sich vorstellen kann.“


„War Ihr Bruder krank und nahm er regelmäßig Medikamente
ein?“


„Oh ja, gewiss! Mein Bruder war schwer herzkrank. Er nahm
diverse Tabletten gegen Bluthochdruck, Blutverdünner und Schmerztabletten wegen
seiner Rückenschmerzen.“


Verena und Keßler schauten sich fragend an.


„Rückenschmerzen?“ Verena wollte es jetzt genauer wissen.


  „Ja. Mein Bruder litt seit einigen Monaten unter starken
Rückenschmerzen. Warum fragen Sie danach?“


Verena wartete mit ihrer Antwort einen Moment.


„Die Untersuchungen haben ergeben, dass Ihr Bruder nicht nur
herzkrank war, sondern auch unter Magenkrebs litt. Die Krankheit war bereits
sehr stark fortgeschritten.“


Ursula Baumert wurde kreidebleich und schluckte. Man sah ihr
an, dass sie davon nichts wusste.


„Ich verstehe das nicht. Warum hat er mir davon nichts
gesagt?“


„Vielleicht, um Sie nicht zu belasten?“


„Seit fünfzehn Jahren führe ich den Haushalt meines Bruders.
Wir haben uns immer alles erzählt. Und jetzt so was?“, schluchzte sie und
schüttelte mit dem Kopf.


„Wo hat Ihr Bruder denn seine Medikamente aufbewahrt?“,
fragte Keßler.


„In einer Schublade im Küchenschrank. Aber die Medikamente
habe ich täglich für ihn zusammengestellt."


„Können Sie mir die bitte gleich geben? Wir benötigen diese
für weitere Untersuchungen.“


„Ja, sicher.“


„Frau Baumert, wie sind denn die letzten Tage abgelaufen? Ist
irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen? Oder ist Ihnen etwas Besonderes
aufgefallen?“


Keßler notierte die Antworten in einem kleinen Notizbuch,
dass er aus einer schwarzen Mappe gezogen hatte, die vor ihm auf dem Tisch lag.


„Eigentlich nicht. Es war alles so wie immer.“ Ursula Baumert
wischte sich mit einem Taschentuch ein paar Tränen weg.


„Eigentlich ist eine Einschränkung.“, stellte Verena
fest.


„Na ja, da war am Montag so ein Mann hier. Der hatte so einen
komischen Namen …“


Keßler kramte aus seiner schwarzen Mappe die Kopie des
Kalenderblattes der aktuellen Woche mit den Einträgen des toten Pfarrers
hervor. Insbesondere prüfte den Eintrag vom Tag der Ermordung:


Montag, 21.00 Uhr - VN


„Hieß der Mann vielleicht Vergil Nagy?“


„Ja, so hieß er. Ein seltsamer Typ!“


„Was meinen Sie mit seltsam?“


„Der hat mich so seltsam angesehen als er hereinkam und hatte
so einen stechenden Blick. Richtig unheimlich!“


„Aber Sie wissen genau, dass er Nagy hieß?“


„Hören Sie, so einen Namen vergesse ich nicht! Da bin ich mir
hundertprozentig sicher.“


„Woran können Sie sich noch erinnern? Was ist Ihnen noch
aufgefallen?“


„Seltsam war auch, dass mein Bruder mir sagte, dass er mich
an dem Abend nicht mehr braucht und ich sollte mir einen schönen Fernsehabend
machen. Sie müssen wissen, dass am Montagabend immer eine Doppelfolge meiner Lieblingskrimiserie
läuft.“


Ein leichtes Lächeln huschte über Ursula Baumerts Gesicht. 


„Ich habe dann ungefähr um 23.00 Uhr das Licht im Flur ausgeschaltet
und bin dann ins Bett …“


„Haben Sie Ihren Bruder an dem Abend noch gesehen?“


„Nein, wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich um kurz nach
23.00 Uhr das Licht ausgeschaltet.


„Und Ihren Bruder haben Sie dann erst am nächsten Morgen
gefunden?“


Ursula Baumert nickte bestätigend, um sich dann erneut einige
Tränen abzuwischen.


„Aber da war noch was. Vor dem Besucher mit dem komischen
Namen war jemand hier. Der Termin muss auch im Kalender stehen. Das muss
nachmittags gewesen sein.“


Keßler prüfte erneut die Einträge in der Kalenderkopie, die
vor ihm auf dem Tisch lag.


Montag, 17.00 Uhr - PH


„Wer ist PH? Haben Sie die Person auch gesehen oder
sogar mit ihr gesprochen?“


„Ja, das war ebenfalls ein Mann. Der trug eine dunkle Brille,
war aber im Gegensatz zu dem zweiten Besucher sehr freundlich. Nur den Namen
weiß ich nicht mehr. Aber warten Sie … Ich bin gleich wieder hier.“


Ursula Baumert verließ kurz den Raum und kam mit einer
kleinen, grauen Box mit einem durchsichtigen Plexiglasdeckel zurück.


„Das nennt man - glaube ich - Visitenkartenbox. Die gehörte
meinem Bruder. Jetzt erinnere ich mich, dass der Mann ein paar Monate zuvor
schon mal hier war und mir bei seinem ersten Besuch seine Visitenkarte gab, um
ihn bei meinem Bruder anzumelden. Und diese Karte befindet sich ganz sicher in
dieser Box.“


„Woran wollen Sie die Karte denn wiedererkennen?“


„Da war so ein auffallendes Firmenlogo drauf. Wenn ich die
Karte sehe, erkenne ich sie sofort.“


Sie stellte die Box auf den Tisch und zog eine Karte nach der
anderen heraus. Beim Buchstaben H angekommen stoppte sie in der Mitte,
eine der Karten in der Hand haltend.


„Das ist die Karte! Sehen Sie das hier? Ich wusste es doch!“


Ursula Baumert zeigte mit dem Zeigefinger auf die das
feuerrote Logo.


„Ein roter, fünfzackiger Stern von einem goldenen Band oder
Banner umgeben und dahinter die Buchstaben PHC? Das ist wirklich sehr
eigenartig. Das erinnert eher an die kommunistische Partei oder die ehemalige
DDR.“, konstatierte Keßler. 


Er bat um die Karte und schaute sie noch etwas genauer an.


„Der Mann heißt Peter Hartwig und PHC steht für
Peter Hartwig Consulting. Die Firma hat ihren Sitz im Gewerbegebiet Am
Moosfeld in München.“


Keßlers Stirn legte sich in Falten.


„Was wollte der Mann von Ihrem Bruder?“


„Ich weiß es nicht.“


Keßler reichte die Karte an Verena weiter und schaute sich
erneut die Kalendereinträge an.


„Keßler, haben Sie das hier gesehen?“, fragte Verena und
deutete auf zwei Buchstaben hinter dem Namen Peter Hartwig.


„Sie meinen die Buchstaben SJ?“


„Ja, was bedeutet das? Wofür stehen die Buchstaben?“


„Keine Ahnung. Vielleicht irgendein Namenszusatz?“,
antwortete Keßler.


„Auf jeden Fall scheint der Eintrag im Kalender PH für
Peter Hartwig zu stehen. Und demnach hatte Ihr Bruder zwei Besucher am
Montag. Peter Hartwig um 17.00 Uhr und Vergil Nagy um 21.00 Uhr.“


„Wie lange hat sich Herr Hartwig denn bei Ihrem Bruder
aufgehalten?“, fragte Verena.


„So ungefähr eine Stunde, aber so ganz genau kann ich das
nicht sagen, weil ich in der Küche zu tun hatte.“


„Das heißt, Sie haben ihn nicht fortgehen sehen?“


„Nein. In der Küche bekomme ich so etwas nicht mit.“


„Gut, Frau Baumert, Sie haben uns auf jeden Fall sehr
geholfen. Wenn Sie uns jetzt noch die Medikamente geben könnten …“


*


Zurück im Büro fand Verena auf ihrem Schreibtisch den zweiten
Obduktionsbericht. Sie musste diesen auf jeden Fall noch komplett prüfen und
mit dem ersten Bericht vergleichen. Schließlich wartete einige Türen weiter
Thomas Bent auf ihren Zwischenbericht.


Keßler hatte es sich mit einer Tasse Kaffee hinter seinem
Schreibtisch bequem gemacht und eine Internetrecherche gestartet. Er wollte vor
ihrem geplanten Besuch bei Vergil Nagy so viel wie möglich über den
ehemaligen Internatsschüler und Einser-Abiturienten herausfinden. Schon die
erste Eingabe des Namens in der Suchmaschine zeigte ihm mehr als eine Millionen
Ergebnisse an.


Das wird spannend und sicher spät!, dachte Keßler. Und er sollte Recht
behalten …
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+++ Dienstag, 18. September - 9.40 Uhr
· Hotel Goldener Adler, München +++


Das Zimmermädchen klopfte erneut an die Tür des Zimmers 313
im dritten Stock des Hotels Goldener Adler im Zentrum Münchens. Christine
- so der Name auf ihrem Namensschild - hatte bereits vor einer Stunde
angeklopft und glaubte eine Stimme im Zimmer gehört zu haben. Deshalb entschloss
sie sich dazu, erst die danebenliegenden Zimmer zu reinigen und dann wiederzukommen.
Nun stand sie erneut vor der Tür und ignorierte das Schild, das von außen am Türknauf
hing und auf dem stand Bitte nicht stören!


 „Roomservice!“, rief sie mit piepsiger Stimme. „Ich komme
jetzt rein!“


Nachdem sich niemand meldete, öffnete sie die Tür mit einem
Universalschlüssel und betrat den abgedunkelten Raum.


„Ist hier jemand?“, rief sie erneut.


Die schweren, stilvoll mit barocken Damast-Ornamenten
besetzen Fenstervorhänge ließen kein Licht durch. Christine ließ die Zimmertür
hinter sich ins Schloss fallen und war somit dazu gezwungen, die Strecke zum
Fenster in völliger Dunkelheit zurückzulegen. Das war nichts Ungewöhnliches für
sie. Die wenigsten Gäste bemühten sich, die Vorhänge zurückzuziehen, bevor sie
das Hotel verließen.


Auf halber Strecke zum Fenster traf ihr Fuß plötzlich auf
einen Gegenstand, der ihr den Weg versperrte.


Vermutlich ein Kissen, dachte sie und versuchte, dieses Etwas mit ihrem Fuß
beiseite zu schieben. Dann bemerkte sie, dass es kein Kissen war, sondern irgendetwas,
das deutlich größer und schwerer war. Es ließ sich nicht bewegen. Sie nahm
einen eigenartig schweren, süßlichen Geruch wahr und ging zum Lichtschalter an
der Wand, den sie aufgrund der kleinen roten Leuchtdiode innerhalb der
Schaltfläche sehr schnell fand.


 Christine drehte sich erneut um und blieb in ihrer Bewegung
plötzlich wie angewurzelt stehen. Augen und Mund weit aufgerissen, blickte sie
auf einen Mann, der schräg vor ihr auf dem Boden lag und sich nicht regte. Instinktiv
spürte sie, dass der Mann tot war. Christines Körper war plötzlich völlig
erstarrt. Reflexartig atmete sie tief ein, formte ihre Lippen trichterförmig und
wollte schreien. Vergeblich! Sie brachte keinen Ton heraus. Langsam ging sie
rückwärts zur Tür, die Arme halb nach hinten ausgestreckt, fand nach einigem
Herumtasten den Türgriff und öffnete die Tür. Jetzt endlich brach es aus ihr
heraus.


„Hiiilfe!“ Der verzweifelte Schrei war im gesamten Stockwerk
zu hören. Sie zitterte am ganzen Körper. Einige Hotelgäste kamen aus ihren
Zimmern und fragten, was denn los sei. Christine schrie immer wieder und
gestikulierte dabei wild mit Armen und Händen. Nach einigen Minuten kam der
Portier zu Hilfe und versuchte sie zu beruhigen. Auch der ebenfalls
herbeigerufene Hotelmanager war bemüht, beruhigend auf die Hotelgäste
einzuwirken. Nachdem er in Zimmer 313 festgestellt hatte, dass dort ein nur mit
einem Bademantel bekleideter Toter lag, rief er die Polizei. Er bat telefonisch 
darum, nicht so viel Aufsehen zu erregen und nach Möglichkeit ohne Blaulicht
vorzufahren.


*


Diesmal traf Verena fast zeitgleich mit der Spurensicherung
am Tatort ein. Keßler war im Büro geblieben, um den überfälligen Bericht für
Bent zu erstellen. Das war eigentlich ihre Aufgabe, doch sie hatte Keßler
kurzerhand den zweiten Obduktionsbericht in die Hand gedrückt und ihn damit
beauftragt, den Zwischenbericht so schnell wie möglich bei Bent abzugeben.
Anschließend sollte Keßler mit der Internetrecherche weitermachen.


Als Verena das Zimmer im dritten Stock betrat, war Dr.
Bamberger dabei, den Toten zu untersuchen.


„Irgendwie kommt mir das Bild bekannt vor.“, stellte sie fest
und begrüßte den Pathologen, der neben der Leiche hockte.


Dieser lächelte und meinte: „Ja, Sie haben Recht! Es wird
nicht langweilig.“


„Lassen Sie mich raten, Doc! Es ist wieder dieselbe
Todesart?!“ Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


„Sie wissen ja, dass alles, was ich Ihnen jetzt sage, noch
nicht abgesichert ist. - Trotzdem, Sie könnten damit richtig liegen. Der Tote weist
die gleichen Merkmale auf wie die beiden anderen Opfer.“


„Verkrampfte Körperhaltung, Schaum vor dem Mund, Schwellung
am Hals, kein sichtbarer Einstich. Und so weiter, und so weiter …“


„Verena, an Ihnen ist eine Pathologin verlorengegangen.“,
antwortete Bamberger und schmunzelte.


„Ein dritter Toter, der auf genau dieselbe Art ermordet
wurde, ist genau das, was ich gar nicht …“ Verena unterbrach den Satz, da Dr.
Bamberger aufgestanden war und das Gesicht des Toten jetzt gut zu sehen war.


„Das Gesicht kenne ich!“ Verena stand jetzt direkt neben dem
Toten.


„Der Mann heißt Ulrich Steinhagen und war früher Richter am
Landgericht München.“


„Richter sagen Sie? Kannten Sie ihn näher?“ 


„Was heißt näher kennen? Ich hatte rein beruflich mit
ihm zu tun. Das letzte Zusammentreffen liegt schon einige Jahre zurück. Damals
ging es um einen Raubmord. Ich war als Zeuge geladen und musste eine Aussage
machen. Aber warten Sie …“


Sie drehte sich um und fragte einen der Beamten der
Spurensicherung: „Was haben wir denn bisher? Irgendwelche Zeugen, Spuren,
Fingerabdrücke?“


Der Beamte zeigte Verena ein kleines, durchsichtiges
Plastiktütchen, in dem gut sichtbar ein Personalausweis steckte.


„Bis auf den Personalausweis, das Portemonnaie und die
Brieftasche haben wir nichts. Der Mann heißt Ulrich Steinhagen, wohnte in
Berlin und ist 69 Jahre alt. Der Name und die Adresse stehen so in seinem
Personalausweis und auf seinen Visitenkarten, von denen er einige in seiner
Brieftasche bei sich trug. Im Portemonnaie befinden sich circa 360 Euro. Kleidung,
die sich korrekt und ordentlich im Schrank befindet und ein Koffer sind auch
hier. Wie Sie sehen, sind Armbanduhr und ein Ring auch noch vorhanden. Wenn wir
danach gehen, können wir einen Raubmord ausschließen.“


„Zeugen?“


„Nur das Zimmermädchen. Sie fand den Toten als sie das Zimmer
reinigen und aufräumen wollte. Leider ist sie im Moment nicht ansprechbar. Sie
steht noch unter Schock.“


„Irgendwelche Einbruchspuren?“


„Nein. Nichts! Da scheint ein Profi am Werk gewesen zu sein.
Weder Fingerabdrücke noch Spuren an der Tür oder am Schloss.“


„Sie sagen Visitenkarten? Können Sie mir davon mal
eine geben?“


„Ja, sicher. Einen Moment.“


Der Beamte klappte die Brieftasche auf, entnahm dem hinteren
Fach eine Visitenkarte und überreichte diese Verena. Sie bedankte sich und
betrachtete das kleine Kärtchen.


„Das gibt´s doch gar nicht!“, sagte sie an Dr. Bamberger
gerichtet.


„Was meinen Sie denn?“, fragte dieser.


Sie zeigte ihm die Karte. „Sehen Sie das hier?“


„Sie meinen die beiden Buchstaben SJ?“


„Ja, die habe ich gestern schon einmal auf einer Visitenkarte
gesehen. Das kann doch kein Zufall sein. Wissen Sie vielleicht, was die
Buchstaben bedeuten?“


„Ganz sicher bin ich auch nicht, meine aber, dass es sich
dabei um einen Namenszusatz handelt. Ich glaube, dass Mitglieder des
Jesuitenordens dieses Kürzel hinter ihren Namen setzen. Wofür das steht, kann
ich Ihnen allerdings nicht sagen. Vielleicht für Schlaue Jungs?“
Bamberger lachte.


„Jesuitenorden sagen Sie? Dann ist es ganz sicher kein
Zufall! Damit kann ich etwas anfangen. Sie haben mir sehr geholfen, Doc!“


„Sie wissen doch: immer wieder gerne!“


„Na ja, es ist ja nicht so, dass damit der Fall gelöst ist. Es
ist der dritte Mord in dieser Woche. Leider haben wir bisher nicht den kleinsten
Hinweis auf einen möglichen Täter, sondern nur eine sehr vage Theorie. Deshalb
ist der konkrete Hinweis auf den Orden von besonderer Bedeutung.“


Dr. Bamberger schmunzelte, als er die Einmalhandschuhe
abstreifte.


„Wussten Sie eigentlich, dass das FBI per Definition bereits
bei der Tötung von zwei bis drei Opfern durch denselben Straftäter in separaten
Ereignissen von Serienmord spricht?“, fragte Verena.


„Quod erat demonstrandum!“, antwortete Bamberger
nachdenklich.


„Bitte was?“ Verena war irritiert.


„Was zu beweisen wäre, wie der Lateiner sagt. - Woher wissen
Sie, dass es derselbe Täter ist?“


*


Einige Kilometer entfernt saß Vergil Nagy in seiner Wohnung
und hatte es sich vor dem Aquarium im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Eben hatte
er ein Telefonat beendet und dem Vater Bericht erstattet. Er war
zufrieden mit ihm. Vergil glättete mit einer Handbewegung den vor ihm liegenden
Zettel und strich mit einem Kugelschreiber säuberlich einen weiteren Namen in
seiner Liste.


Ulrich
Steinhagen
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+++ Dienstag, 18. September - 15.17 Uhr
· Polizeipräsidium München +++


Verena kam am frühen Nachmittag zurück ins Büro. Keßler saß
noch hinter seinem Schreibtisch und unterbrach seine Recherche, als sie den
Raum betrat. Auf seinem Bürostuhl war er so weit nach unten gerutscht, dass er
eine halbliegende Position einnahm. Er reckte die Arme nach oben, um sie dann
gleich wieder mit verschränkten Händen nach vorne zu strecken. Die
Handgelenkknochen machten ein knackendes Geräusch und nur mit Mühe konnte er
ein Gähnen unterdrücken. 


„Na, wie war´s?“, wollte er von Verena wissen.


„Fragen Sie besser nicht!“, antwortete sie und nahm hinter
ihrem Schreibtisch Platz. „Dieser Fall raubt mir den letzten Nerv!“


„Vielleicht baut Sie das hier auf?“ Keßler saß jetzt wieder
aufrecht auf seinem Stuhl und blickte freudestrahlend zu Verena hinüber.


„Was haben Sie denn Schönes gefunden?“


„Das Wichtigste zuerst. Unser Freund Vergil Nagy ist nicht in
unserer Datei und so sauber wie ein eben gebadeter Baby-Popo. Er hat noch nicht
einmal einen Eintrag im Flensburger Verkehrszentralregister.“


Verena fragte lachend: „Wenn das alles ist, was Sie gefunden
haben …“


„Keine Sorge! Ein Punkt nach dem anderen.“ Keßler räusperte
sich und rutschte auf dem Sitzkissen seines Drehstuhls hin und her.


„Vergil Nagy wurde am 8. März 1974 in Bagamér geboren. Das
ist eine kleine Stadt in Ungarn, in der Nähe der rumänischen Grenze. Aufgewachsen
ist er auf jeden Fall - man höre und staune - im Internat des Klosters Auethal.
Dort machte er 1992 sein Abitur und studierte danach in Queensland Pharmazie
und Toxikologie. Er ist zweifacher Doktor und arbeitet heute für einen
multinationalen Pharmakonzern. Die deutsche Hauptverwaltung des Unternehmens hat
ihren Sitz in Ismaning. Dort befindet sich auch sein Büro.“


„Sie sagen, dass er in Queensland studierte?
Das ist doch in Australien, oder?“


„Genau! Aber das ist noch nicht alles. Sein
Arbeitgeber ist die TAURIS PHARMA AG. Das Unternehmen erforscht,
entwickelt, produziert und vertreibt Produkte, die der Vorsorge, der Diagnose
und der Behandlung von Krankheiten dienen.“


„Das hört sich an wie eine Beschreibung in
einer Apotheker-Zeitschrift.“


„Warten Sie doch ab!  Es kommt noch viel
besser. Nagy verantwortet dort den Bereich Spezial-Therapeutika, soll heißen Arzneimittel
zur Behandlung von Krankheiten des Zentralnervensystems. Das Unternehmen
arbeitet unter anderem an einem Medikament, dass in der Schmerztherapie als
Ersatzstoff für Morphin eingesetzt werden soll. Dabei wir auch das Gift der
Kegelschnecke Conus magus eingesetzt.  Das steht zumindest so auf der Homepage
des Unternehmens.“


„Und was soll uns das sagen?“, bohrte Verena
weiter.


„Das sagt uns, dass der Mann Spezialist auf
dem Gebiet ist und sich ganz bestimmt mit Substanzen und Giften auskennt, die
das Zentralnervensystem beeinflussen.“


„Sie reden von Gift?“


„Ja. Genau das meine ich!“


Keßler hatte vorhergesehen, dass seine
Chefin den Zusammenhang zwischen Nagys Aufgabenbereich und den Morden in Frage
stellen würde. Deshalb spielte er jetzt das zweite As, das noch in seinem Ärmel
steckte.


„Ich sage nur Australien! Sie fragten
ja eben danach. Und ich gebe Ihnen noch ein zweites Stichwort. Kegelschnecke!“


Verena überlegte kurz, bevor sie antwortete.


„Vielleicht haben Sie Recht, Keßler. Lassen
Sie uns Ihrem Freund einen Besuch abstatten. Bis nach Ismaning ist es nicht so
weit. Wir sollten gleich losfahren, dann entgehen wir dem Berufsverkehr. Doch
bevor wir starten, tun Sie mir noch den Gefallen und geben Sie mal die beiden
Buchstaben SJ in die Suchmaschine ein.“


„Das lässt Ihnen wohl keine Ruhe, oder?“


Keßler hatte die Suchmaske auf seinem PC
aufgerufen und gab die beiden Buchstaben ein.


„350.000 Ergebnisse! Wer hätte das gedacht? Da
sind solche Vorschläge wie Polnisches Kennzeichen, Sozialistische
Jugend und …“


Keßler stoppte mitten im Satz.


„Und was?“, wollte Verena wissen.


„jesuiten.org! Erklärung von Pater
Volker Amberg SJ.“


Keßler
war schnell mittels einiger Mausklicks auf der Internetseite des Ordens. Er
blätterte eine Seite weiter. Dort stand unter Über uns:


„Jesuit“
kommt von „Jesus“. Und so verstehen wir uns auch: Wir sind „Gefährten Jesu“,
Männer, die in Freundschaft zu Jesus Christus leben und sich von Ihm in Dienst
nehmen lassen. Hinter unseren Namen schreiben wir das Kürzel SJ, Societas
Jesu, zu Deutsch: Gesellschaft Jesu.“
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+++ Dienstag, 18. September - 17.30 Uhr
· TAURIS PHARMA AG, Ismaning +++


In der riesigen Glasscheibe der
Konzernzentrale spiegelten sich die vorbeiziehenden Cumuluswolken, die auf kein
schönes Wetter hoffen ließen. Keßler stellte den Wagen auf dem rechts gelegenen
Besucherparkplatz ab. In der Mitte des aufwendig gepflasterten Platzes, der
rechts und links von Fahnenmasten gesäumt wurde, befand sich ein großer
Springbrunnen, in dessen Zentrum die Besucher eine meterhohe Wasserfontäne
bewundern konnten. Verena und Keßler nahmen den Haupteingang des Gebäudes, über
dem in großen goldenen Lettern der Schriftzug TAURIS PHARMA AG leuchtete.


An der Rezeption in der weitläufigen
Empfangshalle fragte Verena nach Vergil Nagy. Die Rezeptionistin ließ sich
ihren Dienstausweis zeigen und bat darum, sich einen Moment zu gedulden und in
der gegenüberliegenden Sitzecke Platz zu nehmen. Nach einer Weile kam eine
gutaussehende junge Frau auf sie zu und blieb unmittelbar vor der Sitzgruppe
stehen.


„Mein Name ist Katja Weinert. Ich bin die
persönliche Assistentin von Herrn Dr. Nagy. -  Obwohl Sie keinen Termin
vereinbart haben, nimmt sich Herr Dr. Nagy einen Augenblick Zeit. Er erwartet
Sie in seinem Büro. Wenn Sie mir bitte folgen würden?“


Wie großzügig und edel von Dr. Nagy, dachte Verena und
folgte der jungen Frau, die von einer extrem süßlichen Duftwolke umgeben war. Billiger
Nuttendiesel!


Keßler trottete den beiden Damen hinterher
und dachte das gleiche. Sie fuhren mit dem gläsernen Fahrstuhl in den 8. Stock
und folgten der Assistentin bis zu einer Tür im hinteren Bereich des Gangs. Links
neben der Tür war ein Schild angebracht: Dr. Dr. V. Nagy - Leiter R&D
Spezial-Therapeutika.


Sie betraten einen großen und leicht
abgedunkelten Raum, der eher die Dimensionen eines Konferenzraumes hatte, als
die eines Büros. Direkt vor der großen Fensterfront saß hinter einem wuchtigen
Mahagoni-Schreibtisch Dr. Nagy und ignorierte zunächst seine Gäste. Die
Jalousielamellen, unmittelbar vor dem Fenster, waren schräg gestellt, sodass
der Lichteinfall gedämpft wurde. Die hohe Raumtemperatur und Luftfeuchte sorgten
im gesamten Raum eher für eine unangenehme Atmosphäre. Nagy blätterte in einer
Mappe, als seine Assistenz sich räusperte und sagte: „Herr Doktor, das sind
Frau Sonnenberg und Herr Keßler von der Kripo München.“


Jetzt erst legte Nagy die Mappe beiseite und
bat die beiden darum, sich zu setzen. Sie nahmen auf den beiden Besucherstühlen
vor dem Schreibtisch Platz. 


„Leider habe ich nicht viel Zeit für Sie. Es
wäre besser gewesen, Sie hätten mit meiner Assistentin einen Termin
vereinbart.“


Und mit Blick auf seine Assistentin fügte er
hinzu: „Sie können übrigens jetzt gehen, Frau Weinert.“


Diese verließ schweigend den Raum. Nagy
schaute seine beiden Gegenüber forschend an. Sein stechender Blick und die
funkelnden Augen wirkten charismatisch und unheimlich. Die Schwester des toten
Pfarrers hatte ihn sehr gut beschrieben und nicht übertrieben.


„Herr Dr. Nagy, wir wissen sehr zu schätzen,
dass Sie einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit für uns opfern.“, antwortete
Verena mit einem leicht zynischen Unterton. „Wofür steht übrigens das R&D
auf dem Schild draußen?“


Nagys Gesichtsausdruck wirkte einen Moment
erstaunt.


„Das steht für Research & Development,
also für Forschung & Entwicklung. Aber das ist sicher nicht die
Frage, die Sie mir stellen wollten? - Was kann ich denn sonst noch für Sie
tun?“, fragte Nagy mit sonorer Stimme.


„Wir untersuchen unter anderem den Mord an
einem Pfarrer. Dabei handelt es sich um Florian Baumert. Er war der
Gemeindepfarrer in Chiemdorf. Kannten Sie ihn?“


Nagy antwortete mit einer Gegenfrage: „Sie
sagten unter anderem. Wie ist das zu verstehen?“


„Herr Dr. Nagy, wir sollten uns von
vornherein darauf verständigen, dass wir die Fragen stellen und Sie antworten.
Umso schneller sind wir fertig. Das sollte ja ganz in Ihrem Interesse liegen?“


Eins zu null für uns!, dachte Keßler, der
sich ein Schmunzeln verkneifen musste.


„Also bitte, kannten Sie ihn?“


Nagy ließ sich nichts anmerken. Sein Gesicht
wirkte fast wie eine Maske, zu keiner Regung fähig.


„Ja, ich kannte ihn.“


„Woher kannten Sie ihn und in welchem
Verhältnis standen Sie zu ihm?“


„Das ist eine etwas längere Geschichte.
Herrn Baumert kannte ich noch aus meiner Schulzeit. Er war früher einer meiner
Lehrer.“


Die Worte Nagys klangen mechanisch. Seine
gesamte Körpersprache und Mimik wirkten kalt und steril.


Von diesem Mann geht nichts Gutes aus, ging es Verena
durch den Kopf.


„Was wollten Sie denn von Herrn Baumert?“
fragte sie weiter, ihrer strikten Linie folgend.


„Die Frage sollte eher lauten, was er von
mir wollte.“, antwortete Nagy kühl.


„Und, was wollte er von Ihnen?“


„Er hatte einfach das Verlangen, sich mit
einem ehemaligen Schüler auszutauschen.“


Verena wurde langsam ungeduldig, denn sie spürte
instinktiv, dass Nagy etwas verheimlichen wollte.


„Wann haben Sie denn Herrn Baumert zuletzt
gesehen?“


Nagy, der bis jetzt fast regungslos auf
seinem Stuhl gesessen hatte, beugte sich seitlich nach vorne, um an sein
Notebook zu gelangen. Mit schnellen, fließenden Fingerbewegungen, bei denen
seine Fingerkuppen nur leicht die Tastatur berührten, tippte er etwas ein und
antwortete dann: „Mein Kalender zeigt mir, dass ich mit ihm am Montag sprach.“


„Schön, wann und wo haben Sie sich mit ihm
getroffen?“


„Bei ihm, in seinem Haus in Chiemdorf. Um
21.00 Uhr.“


„Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?“


„Das sagte ich Ihnen bereits. Ich habe das
Gefühl, dass wir uns im Kreis drehen. Wenn Sie keine anderen Fragen haben,
schlage ich vor, dass wir das Gespräch beenden.“


Unbeeindruckt von Nagys Bemerkung, bohrte
Verena weiter: „Herr Dr. Nagy, ob und wann das Gespräch beendet wird,
entscheiden wir! - Was wollte Herr Baumert von Ihnen?“


Sichtlich von Verenas energischer Antwort
überrascht, antwortete er: „Nennen wir es Sentimentalität eines alten Mannes?“


„Wie soll ich das verstehen?“


„Schauen Sie, Herr Baumert wusste, dass er
schwer krank war. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Da ist es doch normal, dass
man noch einmal mit Menschen spricht, die einen während eines bestimmten
Lebensabschnitts begleitet haben.“


 „Sie meinen Ihre Schul- und Internatszeit
in Auethal?“


Nagy nickte bestätigend. „Wenn Sie so
wollen, ja.“


„Bei der Frage geht es nicht darum, was wir
wollen. - Warum wollte er ausgerechnet mit Ihnen reden? Es gab doch sicher noch
andere ehemalige Schüler, die für ein Gespräch in Frage gekommen wären?“


„Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.
Da hätte man Herrn Baumert direkt fragen müssen. Aber dafür ist es wohl jetzt
zu spät.“


Nagy zeigte zum zweiten Mal so etwas wie
eine Gesichtsregung, die sich als zögerndes Lächeln deuten ließ.


„Wie lange waren Sie denn überhaupt dort?“


„Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber
ich denke, dass ich so ungefähr eine Stunde dort war.“


„Herr Dr. Nagy, Sie wollen uns allen Ernstes
erzählen, dass Sie sich eine Stunde mit Herrn Baumert unterhalten und dabei
Erinnerungen ausgetauscht haben? Und dabei haben Sie sich nicht über Ihre
damaligen Klassenkameraden unterhalten?“   


Nagy nickte erneut. „Wissen Sie, ich kann
mich wirklich nicht mehr an jedes Wort erinnern. So wichtig war dieses Gespräch
auch nicht für mich. Es war einfach ein netter Plausch zwischen zwei Menschen,
die sich lange nicht gesehen hatten. Das ist alles.“


Verena blickte zu Keßler hinüber, der direkt
neben ihr saß und damit beschäftigt war, sich Notizen zu machen.


„Herr Dr. Nagy, ich muss Sie bitten, morgen
ins Polizeipräsidium zu kommen, um Ihre Aussage zu unterschreiben.“


Nagys Augen blitzten erneut auf und musterten
Verena mit strengem Blick.


„Das können Sie vergessen! Auf gar keinen
Fall komme ich morgen ins Präsidium! Ich habe über den Tag verteilt diverse
Termine, die sich nicht verschieben lassen!“ 


„Außerdem muss ich Sie bitten, die Stadt
nicht zu verlassen!“, fuhr Verena fort.


„Was soll das denn heißen? Das wird ja immer
besser! Bin ich jetzt tatverdächtig?“, empörte sich Nagy.


Verena blieb ruhig und gefasst.


„Sie waren am Montagabend nach eigenen
Angaben zwischen 21.00 und 22.00 Uhr im Haus von Herrn Baumert. In diese Zeit
fällt der Todeszeitpunkt.“


„Aber das heißt doch noch lange nicht …“


Verena wartete seine Antwort nicht ab und
unterbrach ihn mitten im Satz: „Was das genau heißt, werden wir noch sehen. Wir
erwarten Sie am Mittwoch um 13.00 Uhr im Präsidium.“


Sie stand auf und überreichte dem irritierten
Wissenschaftler ihre Visitenkarte.


„Wenn Ihnen vorher noch etwas Wichtiges
einfällt, rufen Sie mich einfach an. Die Adresse des Präsidiums und meine
Durchwahl finden Sie hier auf meiner Karte. - Ach ja, und seien Sie bitte
pünktlich dort!“


Das saß. Zwei zu null!, dachte Keßler, der
sich schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten ein Schmunzeln verkneifen
musste und folgte seiner Chefin zur Tür.


Auf dem Weg dorthin fiel Verenas Blick auf
das große Aquarium im hinteren Bereich des Raums. Sie blieb stehen und drehte
sich noch einmal um.


„Wann waren Sie eigentlich das letzte Mal in
Australien, Herr Dr. Nagy?“


Nagy wirkte konsterniert, als er antwortete:
„Das liegt schon eine ganze Weile zurück …“


„Das wüssten wir schon sehr gerne ein
bisschen genauer. Aber Sie haben ja noch bis morgen Zeit, sich das zu
überlegen. Vielleicht fällt es Ihnen ja bis dahin wieder ein?“







[bookmark: _Toc358040069]21


 


+++ Dienstag, 18. September - 19.43 Uhr
· Polizeipräsidium München
+++


Zurück in ihrem Büro in der Ettstraße
stellten Verena und Keßler Überlegungen an, wie sie mit der Situation umgehen
sollten. In welche Richtung sollten sie ermitteln? Gab es Anhaltspunkte, die
von ihnen übersehen wurden? Gab es Zeugen, die sie vielleicht noch nicht
befragt hatten? Bisher gab es nur die eine Spur, die ins Kloster Auethal und zu
Vergil Nagy führte. Der hatte für die Tatzeit kein Alibi. Wenn seine Angaben
stimmten, war er zum ermittelten Todeszeitpunkt des ersten Opfers sogar am
Tatort. Keßler stand am Flipchart und schrieb einen dritten Namen unter die
bereits aufgeführten Namen Florian Baumert und Jürgen Böttger.


Ulrich Steinhagen


Verena beobachte ihn dabei und meinte: „Wenn das so weitergeht,
wird der Platz auf dem Papier bald nicht mehr ausreichen.“ 


Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Es war Dr. Bamberger,
der ihr mitteilte, wie das dritte Opfer zu Tode gekommen war. 


„Sie sagen, es war wieder das Gift der Kegelschnecke? Wieder
mit einem Injektor verabreicht? - Und ein Irrtum ist ausgeschlossen?“


Verena war sichtlich angespannt.


„Sie können sich sicher vorstellen, dass ich mir ein anderes
Ergebnis gewünscht hätte? Trotzdem vielen Dank für die schnelle Bearbeitung,
Doc!“, seufzte sie und legte den Telefonhörer auf.


Keßler, der das Gespräch mitverfolgt hatte, legte den Marker
beiseite und schaute neugierig in Verenas Richtung.


„Hat man vielleicht noch andere Hinweise, Spuren oder
irgendetwas gefunden?“


„Leider nicht. Es ist genau so, wie bei den beiden anderen.
Injektion im seitlichen Halsbereich und Todesursache Atemstillstand mit
anschließendem Herzversagen. Der Bericht geht gleich mit der Hauspost raus. - Keßler,
ich fürchte, wir haben ein ernsthaftes Problem! Wir haben mittlerweile drei
Tote und wissen nichts über den oder die Täter. Ich habe die Befürchtung, dass
wir dabei sind, uns zu verzetteln.“


„Wie meinen Sie das?“


„Schauen Sie, es kann durchaus sein, dass die Morde zwar
etwas mit dem Kloster Auethal zu tun haben, aber nicht mit dem
Missbrauchsskandal in den 80erJahren in Verbindung stehen. Wenn das so sein
sollte, ergibt sich ein vollkommen neues Bild. Diesen Aspekt dürfen wir nicht aus
den Augen verlieren.“ 


Kaum hatte sie den Satz beendet, klingelte erneut das
Telefon. Verena schaute kurz auf das Display. Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte
sich, als den Namen las.


„Keßler, reden Sie mit ihm. Es ist Bent. Sagen Sie ihm, ich
sei gerade nicht am Platz!“


Verena unterstrich ihre Worte mit energischen Gesten, die
Keßler dazu aufforderten, keine Zeit zu verlieren.


Er meldetet sich mit: „Adrian Keßler.“


Thomas Bent war offensichtlich so erregt, dass seine Worte
deutlich aus dem kleinen Lautsprecher des Telefonhörers drangen und sehr gut
von Verena zu verstehen waren, obwohl Keßler auf der anderen Seite des
Schreibtisches stand. Um sein Gehör zu schonen, hielt er den Hörer mit einigem
Abstand in Kopfhöhe. Nach wenigen Sekunden endete die Tirade des Polizeirats
und Keßler antwortete: „Ich werde es ihr ausrichten.“


Keßler reichte Verena den Hörer, schüttelte den Kopf und
schaute sie dabei mitleidig an. „Sie sollen in sein Büro kommen.“


Verena legte den Telefonhörer auf und antwortete mit einem
gequälten Lächeln: „Ich weiß, Keßler. Ich habe jedes Wort verstanden. Ich frage
mich, warum der überhaupt ein Telefon benutzt. Bei der Lautstärke braucht er
das eigentlich nicht.“


„Chefin, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, warten Sie
lieber noch einen Moment, bevor Sie zu Ihm rübergehen. Vielleicht regt er sich
noch ab.“


„Das glaube ich eher nicht. Ist aber nett von Ihnen gemeint,
Keßler.“


„Soll ich Sie begleiten?“


Verena fragte überrascht: „Was ist denn los mit Ihnen? So
kenne ich Sie ja gar nicht.“


„Ach, wissen Sie, ich finde das einfach extrem ungerecht. Da
rackert man von morgens bis abends und versucht, einen guten Job zu machen. Und
dann macht dieser Bent mit zwei Sätzen die ganze Motivation kaputt. Das ist
doch das aller …“


„Lassen Sie mal, Keßler! Es gibt Schlimmeres. Ich werde das
jetzt hinter mich bringen. Dann schauen wir weiter.“


Sie stand auf und verließ den Raum. Keßler stand noch einen
Moment da, schüttelte erneut den Kopf und haute dann mit der Faust auf den
Tisch.


„Verdammter Mist!“, entfuhr es ihm. „Das hat sie nicht
verdient.“
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+++ Mittwoch, 19. September - 8.30 Uhr
· Polizeipräsidium München
+++


Verena wurde von Thomas Bent bereits erwartet. Wie bei ihrem
letzten Besuch, bot er ihr auch dieses Mal keinen Platz an, als sie sein Büro
betrat. Damit konnte er sie nicht mehr überraschen.


„Frau Sonnenberg, schön dass Sie doch noch Zeit finden,
vorbeizuschauen.“


Bent grinste sie frech an. Diesmal tappte Verena nicht in die
Falle. Sie machte keinen Versuch zu antworten und ließ auch den vor ihr stehenden
Stuhl unbeachtet.


„Sie wissen ja, dass ich gerne schnell auf den Punkt komme!“


Das Grinsen des Polizeirats wirkte jetzt noch ein wenig
frecher und breiter.


„Sie sind raus!“


Verena schaute ihn skeptisch und fragend an.


„Ja, Sie sind raus. Ich ziehe Sie von dem Fall ab!“


„Darf ich fragen warum?“


„Sie haben meine Anweisungen missachtet. Und das nicht zum
ersten Mal, Frau Sonnenberg!“


„Was meinen Sie genau. Ich verstehe nicht, welche Anweisungen
Sie genau meinen?“


„Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie Ihre Ermittlungen in
Richtung des Klosters Auethal sofort einzustellen haben? Und hatte ich Ihnen
nicht auch gesagt, dass das eine Anweisung von ganz oben kommt?“


„Ja, aber …“ Verena hatte keine Chance, den Satz zu beenden.


„Frau Sonnenberg, es liegt eine erneute Beschwerde vor. Zum
einen hat sich Herr Eichholz erneut über Sie beschwert, weil die Dokumente und
Unterlagen, die er Ihnen ausgehändigt hat, noch nicht zurückgegeben wurden. Und
zum anderen ermitteln Sie offensichtlich in Richtung des Klosters weiter.“


Verenas Puls beschleunigte sich mit jedem Herzschlag. Sie
begann vor Erregung leicht zu zittern, doch noch konnte sie ihren Zorn
verbergen.


„Es ist richtig. Die Unterlagen konnten wir noch nicht
zurückbringen. Das wird Anfang der nächsten Woche erledigt. Falsch ist, dass
wir erneut im Kloster waren, um dort …“


„Ich habe ja auch nicht gesagt, dass Sie dort waren. Sie
sollten mir besser zuhören, Frau Sonnenberg! Ich habe gesagt, dass Sie in
Richtung des Klosters ermitteln.“


„Das verstehe ich nicht.“


„Schauen Sie, es liegt eine zweite Beschwerde vor. Die stammt
von der … Moment!“


Bent blätterte in dem vor ihm liegenden Schnellhefter: „TAURIS PHARMA AG in Ismaning. Dort
haben Sie einen der leitenden Angestellten vernommen und ihn für Mittwoch ins
Präsidium bestellt.“


„Ja, das ist richtig. Wir haben mit Dr. Nagy
gesprochen. Er gilt nach unserer Einschätzung als dringend tatverdächtig.“


„Unsinn! Der Mann verfügt über einen
einwandfreien Leumund und ist über jeden Verdacht erhaben!“ Bents Stimme wurde
jetzt wieder deutlich lauter.


„Sie haben sich den Falschen ausgesucht! Nur,
weil jemand in jungen Jahren im Internat des Klosters gelebt hat, ist er
tatverdächtig? Wollen Sie jetzt alle ehemaligen Schüler der Klosterschule unter
Generalverdacht stellen?“


„Nein, selbstverständlich nicht! Aber wir
sind dazu verpflichtet, jeder Spur nachzugehen.“


„Ach, papperlapapp! Das ist doch alles Unfug! Und noch mal:
nehmen Sie zur Kenntnis, dass Sie ab sofort raus sind! Im Moment werde ich von
einer Suspendierung absehen und Sie nur vorübergehend beurlauben. Sie haben ja noch
25 Tage Resturlaub, den werden Sie ab morgen antreten. Die Personalabteilung
ist bereits informiert. Wir haben uns jetzt lange genug unterhalten, Frau
Sonnenberg. Sie können gehen. Guten Tag!“


Verena stand regungs- und fassungslos da.
Sie hatte das Gefühl, sie würde sich einen schlechten Film anschauen. Es
passierte ihr selten, dass sie nach Worten suchen musste, doch jetzt befand sie
sich in einer solchen Situation.


„Frau Sonnenberg, haben Sie mich nicht verstanden?“,
wollte Bent von ihr wissen. „Sie können jetzt gehen! - Und schicken Sie bitte Keßler
zu mir. Danke!“


*


Zurück im Büro, informierte Verena ihren
Mitarbeiter über das Gespräch mit Bent und die neue Situation, die sich daraus
ergab. Während Sie damit begann, ihren Schreibtisch aufzuräumen und ein paar
persönliche Dinge einzupacken, machte sich Keßler auf den Weg in Bents Büro. Er
konnte nicht glauben, was seine Chefin ihm gerade verkündet hatte und stellte
sich die Frage, wer oder was hinter der Entscheidung steckte, sie zu
beurlauben. Wie sollte es jetzt weitergehen und wer sollte die Verantwortung
übernehmen? 


An Bents Büro angekommen, holte Keßler tief
Luft, klopfte an und öffnete Tür. Bent stand auf, kam auf ihn zu und streckte
ihm die rechte Hand entgegen, während er die linke auf Keßlers Schulter legte.
Dieser, irritiert durch die vertraulich wirkende Geste, fühlte sich unangenehm
berührt dachte: So begrüßen sich eigentlich nur alte Freunde …


„Guten Tag Herr Keßler! Ich habe Sie bereits
erwartet. Wir haben einiges zu besprechen.“


Keßler nahm auf dem ihm angebotenen Sessel Platz.
Sein Unbehagen verstärkte sich mit jeder Sekunde. Ihn beschlich Angst und eine
innerliche Unruhe. Er ahnte, dass Bent nichts Gutes im Schilde führte, als sich
dieser auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches in einem Sessel
positionierte.


„Frau Sonnenberg hat Ihnen sicher gesagt,
dass ich mit dem bisherigen Verlauf Ihrer Ermittlungen ganz und gar nicht
zufrieden bin?“, wollte Bent wissen. 


Ohne Keßlers Antwort abzuwarten, fuhr er
fort: „Dazu kommt, dass Frau Sonnenberg meine Anweisungen ignoriert hat. Und
das nicht zum ersten Mal! Ich musste reagieren und sah mich deshalb gezwungen,
sie von ihren Aufgaben zu entbinden.“


Bent machte eine Pause, hatte sein Gegenüber
aber fest im Blick, den Kopf dabei etwas schräg geneigt.


„Es kann und darf nicht sein, dass sich eine
Polizeihauptkommissarin anmaßt, die Befehle und Anweisungen ihres Vorgesetzten
zu ignorieren. Schlimmer noch, die Anweisungen des Landespolizeipräsidenten!
Das ist ein ungeheuerlicher Vorgang! Verstehen Sie?“


Bent hatte von einer Sekunde auf die andere
die Tonlage geändert. Sein Gesichtsausdruck hatte sich parallel dazu
verfinstert. Das rhetorische Spiel, Gestik und Mimik beherrschte er perfekt.
Keßler saß da und hoffte auf eine Gelegenheit, etwas auf Bents Tiraden zu
erwidern. Doch der war noch nicht fertig.


„Sie fragen sich jetzt sicher, wie es
weitergeht. - Das ist eigentlich ganz einfach. Ich habe mir mal Ihre
Personalakte kommen lassen. Sie sind jetzt drei Jahre hier. Richtig?“


Immer noch irritiert, nickte Keßler bestätigend.


„Ihre bisherigen Beurteilungen sind
einwandfrei. Von daher habe ich eine Entscheidung getroffen, die Sie freuen
wird.“


Bent hatte sich jetzt zurückgelehnt und
drehte mit den Fingern an einem goldenen Siegelring, den er am Ringfinger
seiner rechten Hand trug. Keßler verstand nicht, worauf Bent hinaus wollte und
zog instinktiv die Augenbrauen nach oben.


„Sie übernehmen ab sofort die kommissarische
Leitung, mein lieber Keßler. Dabei berichten Sie selbstverständlich an mich. - Was
sagen Sie dazu?“


Bent grinste breit. Es war sein Kalkül,
Keßler zu überraschen. Und wie es schien, war ihm das gelungen.


„Ich weiß nicht …“, begann Keßler. Doch Bent
war ungeduldig und ließ keinen Widerspruch zu.


„Keßler, ich glaube, dass Sie mich sehr gut
verstanden haben. Das ist Ihre Stunde! Ihre große Chance! Ich erwarte von
Ihnen, dass Sie mit demselben Elan, mit der gleichen Zielstrebigkeit und
derselben Energie an Ihre neue Aufgabe herangehen, wie Sie auch Ihre bisherigen
Aufgaben erledigt haben. - Wissen Sie, wir brauchen solche Beamten wie Sie! - Sehen
Sie es mal so: wenn Sie ablehnen - was selbstverständlich Ihr gutes Recht ist -
wird Dr. Ziegler die Bildung einer SOKO nicht verhindern können. Doch das
wollen wir alle nicht, oder?“


Keßler wusste nicht so recht, wie er mit der
Situation und dem Vorschlag umgehen sollte. Das war eine Chance, die sich
wahrscheinlich kein zweites Mal bot. Auf der anderen Seite konnten sich seine
Vorgesetzten immer auf seine Loyalität verlassen. Und gerade zu Verena
Sonnenberg hatte er ein gutes Verhältnis. Sicher, es war manchmal etwas
schwierig mit ihr. Vor allem, seit sie sich von ihrem Lebenspartner getrennt
hatte, verhielt sie sich gelegentlich etwas „daneben“. Doch das betrachtete er
als vorübergehende Erscheinung. Irgendwann würde sie sich wieder fangen.


„Nein, natürlich nicht.“, antwortete er
mechanisch.


„Sehen Sie, dann sind wir ja einer Meinung.
Dann darf ich also mit Ihrer Zustimmung rechnen?“


„Ja.“ Kürzer konnte seine Antwort nicht
ausfallen. Doch das war auch nicht notwendig. Bent stand auf und reichte Keßler
die Hand.


„Dann meinen Glückwunsch zu Ihrer
Entscheidung!“


Wieder legte Bent die linke Hand auf seine
Schulter, während er ihm die Hand schüttelte.


„Eine Sache ist da noch. - Ich erwarte von
Ihnen, dass Sie mich über jeden Ihrer Schritte rechtzeitig, das heißt vorher,
informieren. Haben wir uns verstanden?“


„Ja, selbstverständlich.“


Noch während er die knappe Antwort
formulierte, dachte er: Ich wusste doch, dass die Sache einen Haken hat.


Doch was sollte er machen? Gab es eine
Möglichkeit, diese Entscheidung aufzuschieben? Konnte er zustimmen, ohne das
Gefühl zu haben, seine Chefin zu hintergehen? Viel lieber hätte er zunächst mit
ihr gesprochen. Doch Bent ließ ihm die Zeit nicht. Mit diabolischer List hatte
er ihn überrumpelt. Keßler kam sich vor wie ein Tollpatsch, der wie ein
blutiger Anfänger in eine Falle getappt war.


„Gut, was ist denn Ihr nächster Schritt?“


Keßler hing noch seinen Gedanken nach. Zum
zweiten Mal innerhalb weniger Minuten gelang es ihm nicht, schnell genug eine
Antwort zu formulieren. Bent schien das nicht zu interessieren. Er beantwortete
die Frage selber.


„Am besten wird es sein, wenn Sie sich
nochmal das Umfeld der Ermordeten ansehen. Daraus werden sich ganz sicher neue
Aspekte ergeben. Zum anderen sollten Sie so schnell wie möglich - und das hat
Vorrang - die Akten, Jahrbücher und sonstigen Dokumente, die Ihnen der Obere
des Klosters Auethal freundlicherweise überließ, zurückbringen. Herr Bezold,
der Assistent von Herrn Eichholz, ist bereits informiert. Er erwartet Sie.“


Der legt ja ein enormes Tempo vor!, dachte Keßler und
wunderte sich darüber, dass das Kloster bereits informiert war.


Er verabschiedete sich von Bent. An der Tür
angelangt, rief ihm dieser hinterher: „Und denken Sie daran: Sie sind mein
Mann, Keßler!“


Dabei formte er Daumen und Zeigefinger zu
einer Pistole, mit der er auf Keßler zielte. Er kniff er ein Auge zu und
lächelte. Keßler verließ den Raum und spürte, dass Bents letzte Äußerung einen
eiskalten Schauer verursachte, der ihm den Rücken hinunterlief.
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+++ Mittwoch, 19. September - 18.15 Uhr
· Wohnung von Verena Sonnenberg, München +++


Nach ihrer Zwangsbeurlaubung war Verena zunächst nachhause
gefahren. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Bent sie vor die Tür
gesetzt hatte. Er hatte von einer Beurlaubung gesprochen, doch Verena
war vollkommen klar, was das bedeutete. Sie war zu lange im Polizeidienst, um
nicht zu wissen, wie derartige Entscheidungen in der Regel ausgingen. Zu viele
Kolleginnen und Kollegen hatte sie kommen und gehen sehen. Wenn Bent ein
Disziplinarverfahren gegen sie einleiten sollte - und sie war davon überzeugt,
dass das passieren würde - bestand kaum eine Chance, ihren Job behalten zu
können. Ihr kam es so vor, als hätte man ihr eine Schlinge um den Hals gelegt,
die sich jetzt langsam zuzog.


Verenas Instinkt sagte ihr, dass etwas faul war. Ihr wollte
einfach nicht einleuchten, dass man sie wegen einer vergleichsweise belanglosen
Lappalie kalt gestellt hatte. Es musste mehr dahinter stecken. Doch wer konnte
ein Interesse daran haben, dass die Ermittlungen im Kloster Auethal sofort
eingestellt werden sollten? Kam diese Anordnung wirklich von ganz oben? Konnte
es sein, dass ein Netzwerk bestand, das bis in die Landesregierung reichte?


Als Kämpferin wollte sie nicht einfach aufgeben und sich
ihrem Schicksal ergeben. Das passte nicht zu ihr! Nein, sie wollte der Sache
auf den Grund gehen. Davon würde sie nichts und niemand abhalten. Im
Polizeipräsidium war ihr eine Kollegin mit guten Verbindungen in die
Personalabteilung noch einen Gefallen schuldig. Von ihr erfuhr sie per Telefon die
Privatadresse von Thomas Bent. Hier wollte sie ansetzen. Der Mann war ihr noch
nie geheuer und jetzt war der Zeitpunkt da, ihm auf den Zahn zu fühlen.   


Sie ging in den kleinen Flur ihrer Wohnung, nahm Jacke und
Tasche von der Garderobe und machte sich auf Weg. Mit dem Auto fuhr sie
Richtung Bogenhausen. Sie wunderte sich nicht, als sie von der Kollegin erfuhr,
dass Bents Domizil in einem der nobelsten Stadtteile Münchens lag. 


Der Flachdachbungalow war im Stil der späten siebziger Jahre
gebaut. Sie parkte ihren Wagen in der Nähe mit Blick auf die Grundstückseinfahrt.
Das gesamte Areal war von einem wuchtigen Metallzaun umgeben. Meterhohe
Zypressen und Rhododendren säumten das Grundstück und erschwerten die Sicht auf
das Haus, doch Verena entschloss sich dazu, zunächst ihren Standort
beizubehalten. Für ihre Zwecke reichte der Blickwinkel völlig aus. Sie wollte
so viel wie möglich über Bent herausfinden. Dazu gehörte natürlich auch sein
soziales Umfeld. Zu wem hatte er Kontakt? Welche Personen zählten zu seinem
Bekannten- und Freundeskreis? Ihr war klar, dass sie nur sehr eingeschränkt
aktiv werden konnte. Auf die Möglichkeiten und Mittel, die ihr üblicherweise
als Hauptkommissarin zur Verfügung standen, hatte sie während ihrer Beurlaubung
keinen Zugriff. Allerdings war auch sie gut vernetzt. Über die Jahre konnte
sie viele wertvolle Kontakte zu Kollegen in anderen Dezernaten und Abteilungen des
Münchner Polizeipräsidiums knüpfen. Sie verfügte über einen exzellenten Ruf und
ihr Netzwerk sollte sich noch als äußerst nützlich erweisen.


Vor fünf Jahren hatte sie das Rauchen aufgegeben, doch
unmittelbar nach der Trennung von Rainer war sie schwach und rückfällig
geworden. Während eines Plauderabends mit Mona, ihrer besten Freundin, bat sie
diese um eine Zigarette. Es sollte nur die eine sein. Leider hing sie seit dem
Abend wieder an den Glimmstängeln und nun saß sie in ihrem Auto und kramte in
ihrer Handtasche. Wo war die verdammte Zigarettenschachtel? Und wo zum Teufel
war ihr Feuerzeug?


Noch während sie danach suchte, nahm sie aus den Augenwinkeln
eine auffällige Limousine wahr, die unmittelbar vor der großen Toreinfahrt
hielt. Es war ein silberfarbener Rolls-Royce. Nach einigen Sekunden öffnete
sich langsam das automatische Tor und die beiden Torflügel bewegten sich wie in
Zeitlupe zur Seite. Der schwere Wagen setzte sich in Bewegung und passierte die
Einfahrt. Bevor sich das Tor wieder schloss, konnte sie sich noch das
Kennzeichen merken. Anstelle der Zigaretten zog sie ihr Smartphone aus der
Handtasche und notierte das Kennzeichen.


Per SMS sendete sie dieses an ihren (Ex)-Mitarbeiter Adrian
Keßler und bat ihn darum, ihr den Namen des Halters mitzuteilen. Über den
Hintergrund ihrer Frage ließ sie Keßler zunächst im Dunkeln. Er meldete sich
noch am selben Abend. Mittlerweile war es nach 23.00 Uhr und Verena spürte
jetzt deutlich die physischen und psychischen Belastungen des ausklingenden Tages.


Nachdem Keßler über sein Gespräch mit Bent berichtet hatte,
nannte er ihr den Namen des Fahrzeughalters.


„Das, was ich Ihnen jetzt sage, werden Sie mir nicht
glauben.“


„Machen Sie es bitte nicht so spannend!“


„OK. Der Mann heißt Peter Hartwig!“


Verena stutzte, als Keßler den Namen nannte. Sie dachte
zuerst, sie habe sich verhört.


„Wiederholen Sie das bitte nochmal!“


„Peter Hartwig. Sie haben schon richtig gehört. Wenn mich
nicht alles täuscht, empfing unser erstes Mordopfer, Florian Baumert, kurz vor
seinem Tod hintereinander zwei Besucher. Einer davon hieß Peter Hartwig.“


„Verdammt nochmal, Sie haben Recht!“ 


 Keßlers Stimme war dabei, sich vor Aufregung zu
überschlagen.


„Hartwig wohnt in Starnberg. Aber das haben Sie ja schon aus
dem Kennzeichen STA schließen können.“


„Keßler, wie ich Sie kenne, ist das doch nicht alles, was Sie
rausgefunden haben, oder?“


„Chefin, Sie kennen mich doch. Wenn das alles sein sollte,
wäre ich nicht Adrian Keßler!“


Er lachte und Verena konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


„Also, was haben Sie noch?“, fragte Verena ungeduldig.


„Peter Hartwig ist kein Unbekannter. Ich habe den Namen mal
spaßeshalber durch unsere Datenbank laufen lassen und siehe da: Bingo! Im
Nachhinein nur ärgerlich, dass ich das nicht früher gemacht habe.“


„Jetzt bin ich aber richtig neugierig!“


„Sie sitzen ja gut und ich will es kurz machen: Hartwig war
früher beim BND.“


„Beim Bundesnachrichtendienst? Das ist ja mal eine Überraschung!
- Und? Kommt noch mehr?“


„Ja! Seine Akte sagt, dass Hartwig über sehr gute Kontakte
zum ehemaligen russischen Geheimdienst KGB und zum MFS, also dem ehemaligen
Ministerium für Staatssicherheit der DDR, verfügte. Er ist 59 Jahre alt und
befindet sich bereits seit mehreren Jahren im vorzeitigen Ruhestand.“


Verena saß da und ließ die Worte Keßlers auf sich wirken. Sie
blickte gedankenverloren durch die Frontscheibe ihres Wagens auf eine
Straßenlaterne, deren Strahlen die Umgebung in ein gelbliches Licht tauchte. 


„Chefin? Sind Sie noch da?“, wollte Keßler wissen.


„Ja. Ich bin noch da. Alles in Ordnung.“ 


Verena stellte sich die Fragen: Was hat ein Polizeirat mit
einem ehemaligen Agenten des Bundesnachrichtendienstes zu tun? Und warum
besucht dieser einen Priester kurz vor dessen Ermordung?


Eine weitere Frage beschäftigte sie: Durfte sie Keßler
vertrauen und konnte sie ihn in ihre Überlegungen einbeziehen?


Zu viele Fragen an diesem Abend und keine einzige Antwort.
Sie beendete das Telefonat, fuhr zurück nach Hause und nahm sich vor, eine
Nacht darüber zu schlafen. Diese Methode hatte sich bewährt. Das alte Rezept würde
ihr auch in dieser Situation helfen.


Als sie aus ihrem Wagen stieg, atmete sie die frische
Nachtluft tief ein und verharrte für einen kurzen Augenblick in ihrer Bewegung,
ihre Arme nach vorne gereckt. Nichts wünschte sie sich jetzt mehr, als eine
starke Schulter, an die sich schmiegen konnte und die ihr das Gefühl von
Geborgenheit und Sicherheit gab. Sie schloss die Wohnungstür auf und wusste,
dass niemand auf sie wartete.


*


An den folgenden drei Abenden wiederholte sich das Procedere.
Sie fuhr nach 17.00 Uhr nach Bogenhausen und suchte sich in unmittelbarer Nähe
von Bents Haus einen geeigneten Parkplatz. Ihr kleiner schwarzer Wagen war zu
unscheinbar, um Anwohnern oder möglichen Beobachtern aufzufallen.


Am zweiten Abend beobachtete sie, wie Bent um 20.00 Uhr mit
seinem Wagen fortfuhr. Sie wollte ihm folgen, musste jedoch ihren Plan
aufgeben, weil der Motor ihres Wagens nicht auf Anhieb ansprang. Folglich
musste sie umdisponieren und wartete bis Bent um 23.30 Uhr zurückkehrte.


Am dritten Abend fuhr um 21.00 Uhr erneut der Rolls-Royce
vor. Die schlechten Lichtverhältnisse und die abgedunkelten Scheiben
verhinderten einen Blick auf den Fahrer der feudalen Limousine. Trotzdem machte
sie ein paar Fotos mit der Digitalkamera, die sie seit ihrem zweiten Besuch
stets mit sich führte. Man konnte ja nicht wissen …


Es musste Gründe für die häufigen Besuche des Ex-Agenten Hartwig
bei Bent geben. Die Möglichkeit, dass es sich dabei um reine
Freundschaftsbesuche handelte, schloss sie aus. Sie war sicher, dass etwas
Handfestes dahinter steckte. Noch hatte sie keine Idee, was das sein könnte.
Doch eines war klar: sie würde der Sache auf den Grund gehen.
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+++ Sonntag, 23. September - 19.06 Uhr
·
Wohnung von Verena Sonnenberg, München +++


Es war Abend geworden als Verena in ihrer Küche bei einem Glas
Rotwein die Geschehnisse der letzten Tage Revue passieren ließ. Sie saß an dem
kleinen Esstisch unter dem Fenster, an dem bis vor kurzem noch schöne Dinner zu
zweit oder mit Freunden stattgefunden hatten oder man sich einfach traf, um ein
gutes Glas Wein miteinander zu trinken. Wie oft hatten sie hier gemütliche
Abende verbracht, Geschichten erzählt, Witze gemacht und herzhaft gelacht? Es
war eine schöne Zeit und der Gedanke daran, dass ihre Beziehung in die Brüche
gegangen war und das jetzt alles vorbei sein sollte, schmerzte nach wie vor. Zu
frisch waren die Wunden, die man sich im Streit vor und während der Trennung
zugefügt hatte.


Sie vermied es, den Namen Rainer auszusprechen und
sprach - wenn überhaupt - von ihrem (Ex)-Freund. Doch jetzt, nach dem
zweiten Glas Chianti, waren sie wieder da, diese verdammten Erinnerungen. Wieso
musste sie ausgerechnet heute an ihn denken? Sie hatte doch wirklich andere
Probleme.


Einsamkeit und Hilflosigkeit machten sich in ihren Gedanken
breit, und das wollte sie nicht wahrhaben. Sie, die als Powerfrau galt und
immer den Anschein der coolen Karrierefrau vermittelte, durfte derartige
Gefühle nicht zulassen. Selbst dann nicht, wenn sie alleine war. Überlegend,
wen sie spontan zu einem Glas Wein einladen konnte, blätterte sie im
Namensverzeichnis ihres Smartphones. Beim Buchstaben „S“ angekommen, stoppte
sie plötzlich und tippte mit dem Zeigefinger auf den Namen:


Seybold, Benedict


Verena betrachtete das kleine Bild im Display ihres
Smartphones, das sich oberhalb der Telefonnummern und der anderen Kontaktdaten befand.
Sie überlegte und stellte sich die Frage, was aus ihrem ehemaligen Kollegen Benedict
Seybold geworden war. Wann hatte sie ihn zuletzt gesehen oder gesprochen?
Stimmten die Kontaktdaten und die Telefonnummern noch? 


Ich hab´s heute mit den ‚Ex‘! Ex-Freund, Ex-Arbeitskollege.
Was kommt noch? Ein paar Gläser Wein auf ‚Ex‘? Verenas Gedanken kreisten um diesen
Punkt, doch dann sagte sie sich, dass Selbstmitleid ein schlechter Berater sei.


Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie Benedict Seybold vor
zehn oder elf Jahren kennenlernte. Auf jeden Fall war sie damals junge Kommissaranwärterin,
während Seybold als Oberkommissar bereits die ersten Sprossen der Karriereleiter
hinter sich gelassen hatte. Er war ein brillanter und engagierter Polizist, mit
der Aussicht auf eine große Karriere. Mit seiner souveränen Art hatte er sie
vom ersten Augenblick an einen tief beeindruckt. Bereits damals musste sie sich
eingestehen, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben. Doch sie schlug sich
diesen Gedanken schnell aus dem Kopf. Zum einen war Seybold deutlich älter als sie,
verheiratet und hatte zwei Kinder. Außerdem waren Kollegen und Vorgesetzte
generell Tabu. Wurde eine solche Beziehung bekannt, konnte das sehr schnell das
Aus für die Karriere bedeuten. 


Für einige Monate erlebte sie ihn als stellvertretenden
Leiter des Kriminalfachdezernats 5. Hier verantwortete er den Bereich Einbruchskriminalität.
Doch dann erhielt er seine Chance. Man bot ihm den Posten als Leiter des
Fachdezernats 1 an. Damit verbunden war die Beförderung zum Hauptkommissar.
Allerdings fiel in den Bereich des Dezernats 1 die Aufklärung von Tötungs-,
Brand- und Sexualdelikten, also eigentlich Bereiche, die nicht unbedingt zu
seinem angestammten Erfahrungsbereich gehörten. Bedingt durch den Dezernatswechsel
hatte sie Seybold aus den Augen verloren und eines Tages hörte sie davon, dass
man ihn suspendiert hatte. Erst später war sie ihm noch einmal begegnet. Das
war damals mehr oder weniger purer Zufall. Sie trafen sich in einer
Buchhandlung und stellten fest, dass sie dieselben Autoren bevorzugten. Daraus
ergab sich eine lockere Verbindung. Man traf sich gelegentlich, trank einen
Kaffee zusammen, tauschte sich über Literatur und Alltägliches aus und verstand
sich dabei bestens. Sicher, gelegentlich bat sie ihn auch in beruflichen Dingen
um seinen Rat, doch das war eher die Ausnahme. Ungefähr ein Jahr nach seiner
Suspendierung - über die er übrigens nie sprach - hatte sich Seybold als
Privatdetektiv selbständig gemacht. 


Vor einigen Jahren lernte sie dann Rainer kennen. Es schien
ganz so, als sei er die Liebe ihres Lebens. Heute wusste sie, dass das einer
der größten Irrtümer und Enttäuschungen ihres Lebens war. Auf jeden Fall
brachte Rainer neben einigen Möbelstücken und persönlichen Dingen auch einen
neuen Freundeskreis in die Beziehung ein. Da blieb neben dem Job kaum noch Zeit
für die Treffen mit Seybold. Und irgendwann brach der Kontakt zu ihm dann ganz
ab.


Doch nun war sie nur einen winzigen Schritt davon entfernt,
Seybold anzurufen. Dazu brauchte sie lediglich die Taste Wählen auf
ihrem Smartphone zu drücken. Wie würde er reagieren? War es nicht total
egoistisch von ihr, ihn jetzt mit ihren Problemen zu belasten? Auf der anderen
Seite sind Bekannte oder Freunde doch gerade dann wichtig, wenn es einem nicht
so gut geht. Verena gab sich einen Ruck und tippte auf das Wahlfeld. Nach
einigen Sekunden des Wartens meldete sich der Anrufbeantworter: 


„Dies ist der Anschluss von Benedict Seybold. Leider bin ich
im Augenblick persönlich nicht zu erreichen. Hinterlassen Sie bitte nach dem
Signalton ihren Namen und Ihre Rufnummer. Ich rufe so schnell wie möglich
zurück.“


„Ja, hier ist Verena Sonnenberg. Wahrscheinlich sind Sie
überrascht, nach der langen Zeit von mir zu hören. Ich würde mich sehr freuen,
wenn Sie mich anrufen könnten. Meine Telefonnummern haben Sie bestimmt noch?
Ich bin unter meiner Privat- und Mobilnummer erreichbar. Bis dahin …“


Verena atmete tief ein, legte ihr Handy auf den Tisch und schlürfte
einen Schluck des süffigen Chiantis. 


Würde Seybold anrufen? Bevor sie eine Antwort auf die Frage
fand, klingelte das vor ihr liegende Telefon. Der aktivierte Vibrationsalarm
sorgte dafür, dass das Gerät mit brummenden Geräuschen auf dem Tisch tanzte. Im
nächsten Augenblick hielt sie das Handy in der Hand.


„Verena Sonnenberg.“ Erwartungsvoll presste das Handy gegen
ihr Ohr.


„Seybold. Guten Abend Frau Sonnenberg. - Ich habe mich sehr
gefreut, von Ihnen zu hören.“


Verena erkannte sofort die warme Stimme Benedict Seybolds.
Überrascht, dass dieser umgehend auf ihre Nachricht reagiert hatte, fehlten ihr
jetzt die Worte.


„Wie geht es Ihnen denn?“, wollte Seybold wissen.


„Ach, wissen Sie, es ging mir schon mal besser.“


„Warum? Was ist denn passiert?“ Seybold erkannte an Verenas
Stimmlage, dass irgendetwas nicht stimmte.


„Herr Seybold, ich habe eine große Bitte an Sie. Können wir
uns treffen? Ich möchte nicht am Telefon darüber sprechen.“, fragte Verena
beherzt.


„Ja, sicher können wir uns treffen. Wie sieht es denn aus in
Ihrem Terminkalender?“


„Ich fürchte, dass ich Sie jetzt doch mit meiner Bitte
überfalle. Aber ich meine - sofort!“


Seybold war offensichtlich überrascht, denn er antwortete
nicht sofort. Einen Augenblick lang war es totenstill.


„Hallo? Sind Sie noch da?“


„Na ja, um ganz ehrlich zu sein, ich hatte es mir bereits in
meinem Lieblingssessel bequem gemacht. Doch in diesem Fall handelt es sich
offensichtlich um einen Notfall. Von daher lautet meine Antwort: Ja. - Wo
wollen wir uns treffen?“


Das war die Antwort, die Verena sich erhofft hatte.


„Wenn es Ihnen nichts ausmacht bei mir. Das, worüber ich mit
Ihnen reden möchte, gehört nicht in die Öffentlichkeit. Sie verstehen …?“


„Hat sich Ihre Adresse geändert? Oder wohnen Sie immer noch
in der Richard-Wagner-Straße?“


„Die Adresse ist dieselbe geblieben. Wann kann ich mit Ihnen
rechnen?“


„Ich bin in circa einer Stunde da. Ist das OK für Sie?“
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Verena stand noch im Bad und legte den Kayalstift auf die
Ablage unter dem Wandspiegel, als es an der Haustür klingelte. Die erfrischende
Dusche hatte ihr gut getan und sie fühlte sich nun schon wesentlich besser.


Gutes Timing!, dachte sie, während sie den Zerstäuber des kleinen
Parfümfläschchens betätigte. Sie stellte das Fläschchen wieder an seinen Platz,
ging zur Tür und blinzelte durch den Spion. Es war tatsächlich Benedict
Seybold, der im Eiltempo ihrer Einladung gefolgt war. Als sie die Tür öffnete,
war die Wiedersehensfreude auf beiden Seiten groß. Sie umarmten sich herzlich
und bei Verena stellte sich sofort ein Gefühl von Geborgenheit und Vertrautheit
ein. Am liebsten hätte sie ihn gar nicht mehr losgelassen.


Seybold musste jetzt Mitte fünfzig sein. Sie stellte fest,
dass er für sein Alter noch verdammt gut aussah. Bei einer Größe von 1,90 m
machte er immer noch einen durchtrainierten Eindruck. Dabei hatte er eine sehr
sportliche Figur, grau meliertes volles Haar, dunkelbraune Augen und eine
männliche, sonore Stimme … Verena kam gedanklich ins Schwärmen, wurde aber von
Seybold unterbrochen.


„Schön Sie wiederzusehen!“


Sein warmes Lächeln wirkte beruhigend auf Verena. Mit einer
Geste bat sie ihn herein.


„Kommen Sie erst mal rein. Wollen Sie die Jacke ablegen?“
Etwas Besseres fiel ihr vor lauter Aufregung nicht ein.


„Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mein Sakko erst
noch anbehalten.“


Sie nahmen im Wohnzimmer Platz und Verena fragte ihn, ob er
ein Glas Chianti mit ihr trinken würde. Seybold zögerte zunächst, willigte dann
aber doch ein. Genau wie Verena liebte er italienische Rotweine. Das sollte
dazu führen, dass es an diesem Abend nicht bei dem einen Glas blieb.


Sie hatten sich viel zu erzählen, schließlich
lag ihr letztes Treffen einige Jahre zurück. Nach kurzer Zeit kam Verena auf
das eigentliche Thema und erzählte ihm die Geschichte der drei Kegelschneckenmorde
sehr detailliert. Seybold hörte ihr dabei aufmerksam zu. Ihr war klar, dass
sie damit gegen ihren Eid und gegen den Polizeiethos verstieß. Über berufliche
Dinge durfte sie als Polizistin mit Außenstehenden nicht reden. Doch in diesem
Fall war alles anders. Vor allem war sie ja beurlaubt beziehungsweise freigestellt!
Sie beruhigte sich damit, dass das schon so etwas wie ein Notfall sei.


Verena kam ziemlich schnell auf die
Geschehnisse der letzten Tage, ihren Fall und ihre aktuelle Situation. Seybold
wurde stutzig, als er von Verena die Namen Bent und Hartwig
hörte.


„Moment! Meinen Sie etwa Peter Hartwig?“


„Ja. Wieso? Kennen Sie ihn?“


„Na, und ob! Aber erzählen Sie erst mal weiter.“


Seybold schien nervös zu werden. Er griff in die Seitentasche
seines Sportsakkos. Eine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug kamen zum
Vorschein.


„Darf ich …?“


„Ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen.“, stellte Verena
erstaunt fest. „Haben Sie auch eine für mich?“


„Klar, gerne!“, schmunzelte Seybold und bot ihr eine
Zigarette an.


Sie fingerte eine Zigarette aus der Schachtel. Als er ihr das
Feuerzeug entgegenstreckte, griff sie mit beiden Händen nach seinem Handgelenk
und umfasste es zärtlich, während sich die Flamme entzündete. Sie machte einen
tiefen Zug und legte den Kopf leicht geneigt in den Nacken, um dann den
Zigarettenqualm in die Luft zu blasen. Die leichte Berührung seines Handgelenks
verursachte ein erregendes, prickelndes Gefühl auf ihrer Haut.


Ob er das gleiche empfindet?, fragte sie sich.


„Eine schlechte Angewohnheit, meinen Sie nicht auch?“,
stellte Seybold fest und zündete seine Zigarette an.


Verena, ganz in Gedanken versunken, fragte: „Wie? Was meinen
Sie …?“


Sie bemerkte gar nicht, dass sie immer noch sein Handgelenk
festhielt. Seybold zog seine Hand behutsam zurück und wiederholte: „Das Rauchen
- eine schlechte Angewohnheit! Ich habe leider wieder damit angefangen, als
meine Frau vor einem Jahr auszog.“


Das war neu für Verena. Lebte er jetzt alleine? Plötzlich
drifteten ihre Gedanken in eine Richtung, die an diesem Abend eigentlich gar
kein Thema sein sollte. Sie musste sich konzentrieren und wieder fangen. Am
besten war es, wenn sie die Bemerkung Seybolds einfach ignorierte.


„Ja, sie haben Recht. Das ist es wirklich. Ich habe aus
demselben Grund wieder angefangen.“


Jetzt war es raus! Warum sollte sie aus ihrem Herzen eine
Mördergrube machen? War es nicht besser, wenn jeder vom anderen wusste, in
welcher Situation er lebte?


Seybold schaute Verena so an, als wolle er ihre Gedanken
lesen und erforschen. Doch instinktiv ahnte er, dass es geschickter und klüger
war, die letzte Bemerkung zu übergehen. Er spürte, dass Verena mit ihm über
ihre beruflichen Sorgen reden wollte. Geschickt lenkte er das Thema wieder in
diese Richtung.


„Sie nannten vorhin zwei Namen, die bei mir alte Erinnerungen
wach werden lassen.“


„Sie meinen Bent und Hartwig?“


„Ja, genau. Dazu müssen Sie wissen, dass ich beide kenne.“


„Dass Sie Bent kennen, wundert mich ehrlich gesagt nicht.
Aber Hartwig? Woher kennen Sie den?“


Seybold machte einen tiefen Zug an seiner Zigarette und
lehnte sich zurück.


„Also gut. Über das, was ich Ihnen jetzt erzähle, habe ich
bisher noch mit keinem Menschen gesprochen.“


Er machte eine lange Pause.


„Allerdings bin ich davon überzeugt, dass jetzt der richtige
Zeitpunkt da ist. Ich glaube nämlich nicht an Zufälle dieser Art. Sie müssen
wissen, dass ich mich direkt nach der Übernahme des Dezernats 1 auf den Bereich
Sexualdelikte konzentrierte. Das lag daran, dass mich dieses Thema schon
immer sehr interessiert hat.“


„Wieso ausgerechnet Sexualdelikte?“


„Ach wissen Sie, wenn man in einer Beziehung lebt und Kinder
hat, wird einem bewusst, dass das das Wertvollste ist, was man hat. Und wenn
man sich dann vorstellt, dass so ein Gefüge von einem Augenblick auf den
anderen aus den Fugen geraten kann, will man es beschützen oder zumindest dazu
beitragen, dass es sicherer wird. Da draußen gibt es zu viele Gestörte,
Päderasten und Pädophile, vor denen wir unsere Kinder schützen sollten. Darin
ist wohl meine Motivation begründet.“


„Das verstehe ich nur zu gut.“, antwortete Verena.


„Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern oder zumindest
schon mal davon gehört haben? Mitte der 80er Jahre wurde bekannt, dass im
Kloster Auethal über Jahre hinweg Kinder und Jugendliche systematisch geprügelt
und vergewaltigt wurden. In den Medien wurde damals intensiv darüber berichtet.
Im Laufe der Zeit kamen immer neue Details ans Licht und schließlich wurde
bekannt, dass mehr als 100 Prügel- und Vergewaltigungsopfer zu beklagen waren.
Die Klosterleitung und die katholische Kirche setzten alles daran, diese
Vorkommnisse als einzelne Vorfälle herunterzuspielen. Von einem Missbrauchsskandal
könne keine Rede sein. Am Ende kam nichts dabei heraus. Einige der damals
beteiligten Patres wurden versetzt. Die Klosterleitung und die Kirche verbaten
sich Einmischungen beziehungsweise staatsanwaltliche Ermittlungen und
polizeiliche Untersuchungen. Man erreichte, dass alle eingeleiteten
Untersuchungen eingestellt wurden und ein Verfahren erst gar nicht eingeleitet
wurde. Es kehrte Ruhe ein.“


„Eigentlich unfassbar. Was ist aus den Opfern geworden?“


„Die wurden entweder mundtot gemacht oder mit läppischen Abfindungen
abgespeist.“


Verena schüttelte fassungslos den Kopf.


„Warum erzähle ich Ihnen das?“ Seybold machte erneut einen
tiefen Zug und drückte dann die Zigarette im Aschenbecher aus.


„Als ich meinen Job antrat, bekam ich einen Fall auf den
Tisch, dem ich vom ersten Augenblick an meine ganze Aufmerksamkeit widmete.
Dabei ging es um - und jetzt raten Sie mal?!“


„Das Kloster Auethal?“


„Richtig! Anfangs ging es um ein Mitglied des Klosters, das
Kinderpornos heruntergeladen und Fotos von nackten Internatsschülern ins
Internet gestellt hatte. Vor dem Hintergrund, den ich zuvor erwähnte, gingen
natürlich bei uns die roten Lampen an. Ich wurde von dem damaligen Polizeirat
als Sonderermittler eingesetzt und fühlte den Verantwortlichen und Beteiligten
im Kloster intensiv auf den Zahn. Im Laufe der Ermittlungen stellte sich
heraus, dass wir einem Pornohändlerring auf der Spur waren, der seinen Ursprung
und Sitz im Kloster hatte. Wir konnten über zehn Personen ermitteln, die darin
verstrickt waren. Und das waren nicht nur die Patres. Das reichte hinauf bis in
die Leitung des Klosters. Die Ermittlungen erwiesen sich als äußerst schwierig,
da sich das gesamte Kloster in undurchdringliches Schweigen hüllte. Die
betroffenen Kinder, die Eltern, die Mitschüler: alle wurden massiv unter Druck
gesetzt.“


„Das ist ja schrecklich! Wie ging es weiter? Konnten Sie die
Täter hinter Schloss und Riegel bringen?“


„Warten Sie ab. Es kommt noch besser! - Wir fanden heraus,
dass sich der Täterkreis nicht nur auf Mitglieder des Klosters beschränkte.
Vielmehr machten wir Helfer außerhalb der Klostermauern ausfindig. Darunter
war auch Peter Hartwig!“


„Das ist ja ein Ding! Welche Rolle spielte er?“


„Hartwig war zuständig für die Beschaffung von Frischfleisch,
wie es im Jargon der Täter hieß. Das Prekäre an der Sache: Hartwig war ein
ehemaliger Mitarbeiter des BND mit sehr guten Verbindungen zum MfS und zu
einigen Stasi-Offizieren. Seine Verbindungen nach Ungarn, Rumänien und in die
ehemalige Sowjetunion kann man als exzellent bezeichnen. Wie er den Transport
der Jungen - die meistens erst fünf oder sechs Jahre alt waren - organisierte,
konnten wir leider nicht mehr abschließend aufklären, obwohl wir ihm ganz dicht
auf den Fersen waren.“


„Wieso das denn nicht?“


„Weil wir von einem Tag auf den anderen gestoppt wurden.“


„Gestoppt? Durch wen?“


„Es gab dummerweise einen Wechsel an der Spitze des
Präsidiums. Walter Freytag wurde damals Polizeipräsident.“


„Sie meinen unseren derzeitigen Innenminister?“


„Ja, genau den.“


„Ich kann das kaum glauben. Sie wollen sagen, dass Freytag
die Ermittlungen stoppte?“


„Ja.“


„Aber was hat ihn dazu veranlasst?“


„Jetzt kommen wir in einen Bereich, in dem man zwei Dinge unterscheiden
muss. Es gibt eine offizielle Begründung und den tatsächlichen Grund,
der selbstverständlich in diesem Fall nicht genannt wurde.“


„Mich interessieren beide Versionen.“


„Gut, die offizielle Begründung lautete, dass der Orden
beziehungsweise die Klosterleitung eigene Ermittlungen durchführen würde. Falls
es sich wirklich um einen Missbrauchsskandal handeln sollte, würden die
Schuldigen ausfindig gemacht und bestraft.“


„Und der tatsächliche Grund?“


„Das wird etwas komplexer. Dazu muss man sich mit dem Orden,
genauer gesagt, mit dem Jesuitenorden, beschäftigen.“


„Und das haben Sie getan?“ Verena lehnte sich jetzt auch in
ihrem Sessel zurück und ergänzte: „Ich habe Zeit.“


„Nun gut, ich werde versuchen, es so kurz wie möglich zu
machen. Ich garantiere dabei allerdings für nichts.“


Seybold lächelte und zog sein Sakko aus, das er neben sich
auf die Armlehne des Sessels legte.


„Bei den Jesuiten handelt es sich um eine katholische
Ordensgemeinschaft. Das werden Sie sicher wissen. Die Ordensangehörigen
verpflichten sich gegenüber dem Papst zu besonderem Kadavergehorsam und
legen ein Gelübde ab, das Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam beinhaltet. Im
Gegensatz zu anderen Orden tragen die Jesuiten keine besondere Ordenskleidung.
Mitglieder tragen hinter ihrem Nachnamen den Namenszusatz SJ. Das steht
für Societas Jesu.


Der Orden hat  heute circa 19.000 Mitglieder, davon sind ein
Drittel Priester. 2.500 sind so genannte Scholastiker, also Mitglieder
zwischen dem ersten und dem endgültigen Gelübde. Dazu kommen noch etwa 2.000 Brüder
und Novizen, die vor allem in Entwicklungsländern leben und dort tätig
sind.  Die Ausbildung zum Priester kann weit über zehn Jahre dauern, also fast
doppelt so lange, wie eine reguläre Priesterausbildung in der katholischen
Kirche. Eine große Zahl von Jesuiten arbeitet weltweit in Schulen und
Universitäten. Wichtige andere Tätigkeitsfelder sind die Sozial- und
Flüchtlingsarbeit und die Medienarbeit. - Bin ich zu schnell?“


„Nein. Ich wundere mich nur darüber, wie stark Sie noch in
dem Thema sind.“


„Das liegt daran, dass ich immer noch intensiv die
Aktivitäten des Ordens in den Medien und der Presse verfolge. Das ist aus zwei
Gründen ziemlich schwierig für Außenstehende. Zum einen lässt sich der Orden
nicht in die Karten schauen und zum anderen betreibt er eine sehr geschickte
Öffentlichkeitsarbeit. So kann man nie sicher sein, ob Meldungen in der Presse
oder im Internet kolportiert wurden oder den Tatsachen entsprechen.“


Seybold machte erneut eine Pause und steckte sich eine
Zigarette an.


„Ein sehr wichtiges Betätigungsfeld der Jesuiten ist die Bildung.
So gehören viele Theologie- und Philosophieprofessoren dem Orden an. Man
betreibt Schulen und Internate. Und gerade aus diesem Bereich versucht man
Nachwuchs zu rekrutieren. Allerdings ist es so, dass nicht jeder Schüler Jesuit
werden will. Damit meine ich Priester.“


„Das verstehe ich. Nicht jeder wird dazu bereit sein, ein
Leben in Armut und Keuschheit zu verbringen.“


„Genau. Aus diesem Grund wurde die GCL, die Gemeinschaft
Christlichen Lebens gegründet. In Deutschland gibt es ungefähr 150 Untergruppen
der GCL mit einigen tausend Mitgliedern, die sich für den christlichen Glauben
einsetzen und karitativ tätig sind.“


Verena war beeindruckt von Seybolds Leidenschaft, die er bei
diesem Thema entwickelte.


„Herr Seybold, entschuldigen Sie bitte, aber die Frage muss
ich Ihnen einfach stellen. - Ihre Motivation hat ihre Ursache wirklich nur in
den familiären Schutzinstinkten? Oder steckt noch etwas anderes dahinter?“


Seybold zögerte einen Moment, bevor er antwortete: „Sie haben
mich ertappt. Aber darauf komme ich später zurück. Ich möchte vorher noch das
Folgende klarstellen: ich bin überzeugter Agnostiker. Für mich besteht
keine Notwendigkeit, die Frage nach einem höheren Wesen oder Gott zu stellen.
Ich lebe ganz gut ohne Gott. Allerdings bin ich nicht fanatisch und ich
versuche auch nicht, andere von meinem Standpunkt in religiösen Fragen zu
überzeugen. Anders ausgedrückt, halte ich die Religionsfreiheit für ein wichtiges
Gut in unserer Gesellschaft. Letztlich will ich damit sagen, dass ich weder
gegen die Menschen katholischen Glaubens oder anderer Religionsgemeinschaften
etwas habe. Sie wissen, worauf ich hinaus will?“


„Nicht wirklich?“ Verena schüttelte den Kopf.


„Ich meine, dass gerade die Jesuiten durch die vergangenen
und auch die jüngsten Missbrauchsskandale in ein sehr schlechtes Licht gerückt
wurden. Die Öffentlichkeit neigt sehr schnell dazu, eine Organisation oder
Religionsgemeinschaft unter Generalverdacht zu stellen. Getrieben wird
das Ganze immer von der Presse und den Medien. Wir alle wissen ja, dass sich
derartige Meldungen sehr gut verkaufen lassen. Letztlich besteht der größte
Teil der Ordensgemeinschaft aus rechtschaffenen Menschen, die keine pädophilen
Neigungen haben. Und eine Verteufelung hilft weder den Missbrauchsopfern und
den Tätern, noch den Verantwortlichen.“


„Aber ist es wirklich Zufall, dass gerade in Einrichtungen
und Orden der katholischen Kirche so viele Missbrauchsfälle bekannt werden? Ist
so ein Kloster wie Auethal nicht der ideale Nährboden für Pädophilie, gestörte
sexuelle Entwicklungen, Gewaltexzesse und ähnliches?“


„Ihre Frage zielt in Richtung Zölibat?“


Verena nickte bestätigend.


„Ja, das auch, aber eigentlich meine ich mehr den gesamten
Aufbau und die Ordensstruktur, sowie den von Ihnen zitierten Kadavergehorsam.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass in einem derartigen System Platz für freie
Gedanken und Meinungsäußerung ist.“


„Sie haben völlig Recht. Die Freiheit bleibt auf der Strecke.
Aber ich habe mir im Laufe der Jahre abgewöhnt, diese Punkte zu hinterfragen.
Das ist eher etwas für einen Psychologen. Meine Aufgabe als Polizist bestand
immer in der Aufklärung von Verbrechen und nicht in Prävention. Vielleicht ist
das kurzsichtig gedacht, doch man muss sich früher oder später entscheiden. Sie
werden als Polizist nicht die Rahmenbedingungen verändern können. Ich war immer
Hunter und kein Farmer.“


„Das ist wieder typisch Mann. Immer diese
Schwarz-Weiß-Sicht!“


Sie schaute ihn dabei mit einem leicht provozierend wirkenden
Lächeln an. 


„Als Sie vorhin über Ihre Familie sprachen, hörte sich das
aber anders an. Da ging es schon um Schutz.“


„Gut aufgepasst! Doch dabei handelt es sich um meine Sicht
als Vater von zwei Kindern und nicht die Polizistensicht. - Wie auch immer, die
Aufgabe der Polizei ist die lückenlose Aufklärung. Darauf habe ich mich immer
konzentriert. Und das sollten Sie auch tun.“, antwortete Seybold.


„Das würde ich auch sehr gerne, doch man lässt mich nicht,
wie Sie wissen.“


„Ich weiß …“ Seybold nahm einen Schluck Chianti,
dessen dunkelrote Farbe er beim Abstellen des Weinglases einige Sekunden
bewunderte und auf sich wirken ließ.


Er machte Verena im weiteren
Gesprächsverlauf klar, dass es fast unmöglich sei, anhand der umfangreichen
Informationen, die heute vor allem im Internet über den Jesuitenorden
verbreitet wurden, zu bewerten, welche davon seriös und glaubhaft oder einfach falsch
waren. Seit seiner Gründung war der Orden im Laufe der Jahrhunderte immer
wieder das Ziel von Angriffen und Verfolgungen, bis hin zu Verboten durch den
Papst oder unterschiedlicher Staatsregierungen, geworden. Doch die Missbrauchsskandale
waren hausgemacht. Und das Verwerfliche dabei waren nicht nur die Taten an
sich, sondern die Art und Weise, wie der Orden versuchte, die sexuellen
Übergriffe zu vertuschen. Ein großes Problem stellten dabei die Reichweite und
die Dimensionen dar. Man betonte zwar immer wieder, dass es sich um vereinzelte
Vorfälle handelte, doch angesichts der enormen Anzahl von Missbrauchsopfern
und Tätern, konnte diese Argumentationsweise nicht aufrecht gehalten werden.
Weltweit klagten immer mehr Opfer den Orden an, sodass er in einigen Ländern - vor
allem in den USA - dazu gezwungen wurde, immense Abfindungen an die Opfer zu
zahlen.


Seybold war während seiner kurzen Zeit als
Sonderermittler einem Kreis von pädophilen Porno- und Menschenhändlern so nah
gekommen, dass es für die Mitglieder des Netzwerks sehr gefährlich wurde. Am
Ende seiner Ausführungen über den Orden kam er auf die Beteiligten zurück. Das
waren die Patres des Ordens, deren Obere und einige höher gestellte
Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Politik. Dieser Kreis sorgte für seine
Suspendierung und die Einstellung der Ermittlungen.


„Den Rest der Geschichte kennen Sie.“
Seybold schaute Verena fragend an.


„Ja. Und jetzt sitzen wir hier bei einem
Glas Wein …“


„Der übrigens verdammt gut schmeckt.“, vollendete
Seybold den Satz. „Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?“


„Ja?“, fragte Verena neugierig.


„Eigentlich passt der Vorschlag nicht zu
unserem Thema. Ich laufe jetzt Gefahr, dass Sie mich für taktlos halten …“


„Ich werde immer neugieriger.“


„Nun, wir kennen uns jetzt schon ein paar
Tage. Auch wenn wir uns in letzter Zeit nicht mehr so häufig gesehen haben,
kommt es mir so vor, als hätten wir uns gerade erst gestern gesehen. Ich weiß
nicht, wie es Ihnen geht? Heute Abend schwingt so ein Gefühl der Vertrautheit
mit. Kurzum: ich finde, wir sollten zum DU übergehen. Was halten Sie davon?“


Damit hatte Verena nicht gerechnet. Er hatte
es tatsächlich geschafft, sie zu überraschen. Sie spürte, wie ihr eine leichte
Röte ins Gesicht stieg. Bevor sie antworten konnte, sagte Seybold: „Ich heiße
übrigens Benedict. Gute Freunde nennen mich einfach Ben.“
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+++ Sonntag, 23. September - 21.35 Uhr
·
Wohnung
von Verena Sonnenberg, München
+++


Mitunter verläuft das Leben anders ab, als es der Regisseur
geplant hat, dachte
Verena, als sie Ben Seybold in die Augen schaute. Weder Zeitpunkt und Ort noch
das Thema boten den geeigneten Rahmen, um sich das DU anzubieten. Und
doch hatte er den Schritt gewagt. Wie sehr sie sich das insgeheim gewünscht
hatte, wurde ihr erst klar, als sie lächelnd sagte:


„Ich heiße Verena.“


„Lass uns darauf anstoßen.“, antwortete er.


Die Gläser erzeugten einen wohltuenden Klang, als sie sanft
gegeneinander schlugen.


„Gut, dann ist das auch geklärt.“, sagte Ben Seybold. Sein
Lächeln wirkte auf Verena unwiderstehlich, doch ihr Instinkt sagte ihr erneut,
dass es falsch war, in diesem Augenblick noch weiter zu gehen. Vielleicht
deutete sie ja auch die Zeichen und die Gesten nicht richtig.


„Wo waren wir denn stehengeblieben?“, fuhr er fort.


„Ich glaube, bei Ihrer - äh - ich meine: bei deiner
Suspendierung.“


„Ach ja, aber lass uns lieber noch mal auf deine Geschichte
und die aktuelle Entwicklung zurückkommen. Wie war das mit Hartwig und Bent?
Wann hast du ihn - oder besser gesagt - sein Auto vor Bents Wohnung gesehen?“


„Am Mittwoch- und Freitagabend.“


„Und da bist du ganz sicher? Irrtum ausgeschlossen?“


„Weißt du, auf jeden anderen, der mir diese Frage gestellt
hätte, wäre ich jetzt sauer gewesen!“, antwortete Verena. „Ein Irrtum ist
ausgeschlossen!“


„Gut, dann können wir uns jetzt überlegen, welche
Möglichkeiten sich uns bieten, der Sache auf den Grund zu gehen.“


„Heißt das WIR, dass du mit helfen wirst?“, fragte
Verena aufgeregt.


„Wenn mich nicht alles täuscht, hast du mich deshalb
angerufen, oder?“


Verena sah ihn an und zögerte einen Augenblick, bevor sie
antwortete:


„Das kann ich nicht verlangen. Aber du hast mich durchschaut.
So direkt hätte ich dich nicht danach gefragt. Gehofft habe ich es schon …“


„Das ist schon OK! Abgesehen davon, dass ich das gerne mache,
gibt es ja noch einen weiteren triftigen Grund, dir zu helfen, wie du seit
einigen Minuten weißt. Wir sollten jetzt überlegen und festlegen, wie wir
weiter vorgehen.“


„Gute Idee! Nach meiner Meinung sollten wir da weitermachen,
wo ich aufgehört habe.“, schlug Verena vor.


„Du meinst bei Bent und Hartwig?“


„Ja, vor allem vor dem Hintergrund, den du eben beschrieben
hast. Zum einen wissen wir, dass sich die beiden sehr gut kennen und zum
anderen werde ich den Verdacht nicht los, dass sie irgendetwas zu verbergen
haben.“


„Ja, das sehe ich genauso. Die Frage ist, wo wir ansetzen.
Wir dürfen auch das Kloster Auethal nicht aus den Augen verlieren. Doch
zunächst werde ich mir Hartwig vornehmen. Das erscheint mir am sinnvollsten und
aussichtsreichsten zu sein. Was meinst du dazu?“


„Wie stellst du dir das vor? Und was meinst du mit vornehmen?“


„Keine Sorge. Mit vornehmen meine ich zunächst sein
Umfeld und seinen Lebensraum. Ich habe da an seine Wohnung beziehungsweise sein
Haus gedacht. Wir haben die Anschrift und alles Weitere wird sich zeigen.“,
beruhigte er Verena. „Ich bin ganz sicher, dass sich dort konkrete Punkte
ergeben werden.“


„Was ist mit Vergil Nagy? Der Mann ist sehr suspekt und hat
für alle drei Morde kein Alibi.“, konstatierte Verena.


„Das ist richtig. Du sagtest aber, dass dein Kollege Keßler
an ihm dran ist.“, entgegnete Ben Seybold.


„Wobei ich nicht sicher bin, ob ich ihm nach seiner Beförderung
überhaupt noch trauen kann.“


„Ich glaube, du bist etwas zu voreilig. War Keßler dir
gegenüber nicht immer loyal? Hat er sich nicht immer korrekt verhalten und dich
nach Kräften unterstützt?“


„Ja, das schon.“, überlegte Verena. „Aber es ist eine andere
Situation entstanden.“


„Verena, entschuldige, wenn ich das so sage, aber du solltest
deinem Mitarbeiter gegenüber etwas mehr Loyalität zeigen. Das hat er verdient.“


Ben Seybold steckte sich eine Zigarette an, legte den Kopf
zurück und blies einen Qualmkringel in die Luft.


„Damit wir Keßlers Ermittlungen nicht stören, werde ich
zunächst Hartwig einen Besuch abstatten. Danach sehen wir weiter.“
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+++ Montag, 24. September - 21.15 Uhr
·
Wohnung
von Vergil Nagy, München +++


Es war bereits dunkel, als Keßler sein Auto in unmittelbarer
Nähe des Hauses parkte, in dem es sich Vergil Nagy in seinem Apartment vor dem großen
Aquarium gemütlich gemacht hatte. Keßler betätigte den Klingelknopf und
wartete. Nichts passierte. Er drückte den Knopf ein zweites Mal und nach einem
Augenblick ertönte aus dem kleinen Lautsprecher der Wechselsprechanlage die
Frage: „Ja, bitte? Wer ist da?“


Keßler antwortete und nach einem kurzen Dialog summte das
elektrische Türschloss. Er öffnete die Tür, trat ein und fuhr mit dem Fahrstuhl
in den dritten Stock. Rechter Hand, schräg gegenüber der Fahrstuhltür, befand
sich die Eingangstür. Unter dem Klingelknopf befand sich das Namensschild mit
der Aufschrift Dr. Dr. V. Nagy SJ.


Bevor er den Klingelknopf betätigen konnte, wurde die Tür geöffnet.
Nagy schien ein vorsichtiger Mensch zu sein. Weil die Tür nur einen Spalt breit
geöffnet war, konnte Keßler nur eine Gesichtshälfte Nagys erkennen. Die
Eingangsbereich der Wohnung war nur schwach beleuchtet und das Gesicht des
Wissenschaftlers wirkte im schwachen Schein der Flurlichts unheimlich. Die
dunklen Augen Nagys funkelten als er Keßler in harschem Ton anraunzte:


„Ich finde Ihr Verhalten ziemlich impertinent! Haben Sie mal
auf die Uhr geschaut? Wie kommen Sie dazu, mir um diese Uhrzeit einen Besuch
abzustatten? Ich hatte Ihnen doch ausdrücklich gesagt, dass ich nur zur
Verfügung stehe, wenn Sie mit meiner Assistenz einen Termin abstimmen!“


„Wollen wir das hier auf dem Flur besprechen?“, antwortete
Keßler kühl.


Nagy öffnete die Tür und trat zur Seite, so dass Keßler den
kleinen Flur betreten konnte.


„Was wollen Sie von mir?“, wollte Nagy wissen.


„Herr Dr. Nagy, Sie befinden sich in einer komfortablen
Situation.“


Keßler grinste verschmitzt und fuhr gelassen fort: „Wir
können hier miteinander in Ruhe reden oder Sie erhalten eine Vorladung und wir
führen das Gespräch im Präsidium.“


Keßler stand äußerlich ruhig da und wartete Nagys Reaktion
ab. Seine Anspannung ließ er sich nicht anmerken. Er beobachtete, dass Nagy
kurz schluckte, bevor er erwiderte: „Sie sind dabei einen großen Fehler zu
machen. Hat man Ihnen nicht eindeutig zu verstehen gegeben, dass Sie sich die TAURIS PHARMA AG
durch Ihre Ermittlungen belästigt fühlt?“


„Sie scheinen da etwas zu verwechseln, Herr
Dr. Nagy. Zum einen rede ich jetzt mit der Privatperson Vergil Nagy und
nicht mit dem Angestellten der TAURIS PHARMA AG. Zum anderen ist es wohl eher
so, dass Sie sich belästigt fühlen und nicht Ihr Arbeitgeber. Also,
welche Variante ist Ihnen lieber? Reden wir hier und jetzt oder in Kürze im
Präsidium?“


Nagys Augen zogen sich zu Schlitzen
zusammen. Sein Blick verriet, dass Keßler ihn mit den letzten Sätzen hart
getroffen hatte.


„Das wird schwerwiegende Konsequenzen für
Sie haben! Da können Sie ganz sicher sein!“


Nagy sprach mit gedämpfter Stimme und
langsam, um jedem seiner Worte mehr Gewicht zu verleihen.


„Bringen wir es hinter uns!“


Er trat einen Schritt zur Seite und deutete
mit einer Handbewegung seinem Gast den Weg in den angrenzenden Essbereich der
Küche. Keßler setzte sich ungefragt auf einen der Stühle, die um einen kleinen
Esstisch platziert waren. Nagy nahm auf der gegenüberliegenden Seite des
Tisches Platz.


„Herr Dr. Nagy, wie Sie uns ja bereits
sagten, besuchten Sie kurz vor seinem Tod Herrn Baumert in seiner Wohnung. Sie
sagten, dass Sie ihn um circa 21.00 Uhr besucht haben und sich dort ungefähr
eine Stunde aufgehalten haben. Ist das richtig?“


„Ja.“


„Die Gerichtsmedizin hat den Todeszeitpunkt
auf die Zeit zwischen 21.00 und 22.00 Uhr datiert. Das haben wir Ihnen ja ebenfalls
bereits mitgeteilt.“


„Ja! Und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass
ich nach dem Gespräch mit Herrn Baumert wieder ging. Zu diesem Zeitpunkt
erfreute er sich bester Gesundheit!“, stellte Nagy mit lauter werdender Stimme
fest.


Unbeeindruckt davon, stellte Keßler die
nächste Frage. „Wissen Sie, wie Herr Baumert starb?“


„Nochmal - ich weiß es nicht!“


„Dann präzisiere ich meine Frage. Wissen
Sie, wodurch Herr Baumert starb?“


„Nein, wie sollte ich …?“


„Dann verrate ich es Ihnen. Er starb durch
das Gift der Kegelschnecke.“


„Ja, und …?“


„Überrascht Sie das gar nicht?“


„Warum? Sollte es das?“


„Sie als Australienkenner, Wissenschaftler
und anerkannter Toxikologe sollten doch eigentlich wissen, dass der bevorzugte
Lebensraum der Kegelschnecke ganz sicher nicht das Büro eines Gemeindepfarrers
in Bayern ist.“


Nagy reagierte auf die Frage nur mit einem
kurzen Achselzucken. Mit einem Blick auf seine Armbanduhr gab er Keßler zu verstehen,
dass er sich langweile und es besser sei, das Gespräch zu beenden. Doch dieser
dachte nicht daran.


„Herr Dr. Nagy, es scheint, dass Sie den
Ernst der Lage - besser gesagt: Ihrer Lage - völlig falsch einschätzen.“


„Was meinen Sie damit?“


„Ihnen sollte klar sein, dass Sie unter
Verdacht stehen, Herrn Baumert ermordet zu haben!“


Damit hatte Nagy nicht gerechnet. Keßler
ging jetzt zum Frontalangriff über.


„Wo waren Sie am Mittwoch, dem 12.
September, also zwei Tage nach dem Tod Baumerts, zwischen 9.30 und 11.30 Uhr
vormittags?“, bohrte Keßler weiter.


Wieder war die Reaktion Nagys nur ein
Achselzucken, das von einem verächtlichen Blick begleitet wurde.


„Und wo waren Sie am Montag, dem 17.
September, zwischen 20.30 und 22.30 Uhr?“


Nagys Gesicht hatte wieder diesen kalten,
maskenartigen Ausdruck angenommen. Die dunklen Augen waren auf Keßlers
Nasenwurzel gerichtet, als er antwortete:


„Ich werde ohne meinen Anwalt keine weiteren
Fragen beantworten!“


Keßler erwiderte den kalten Blick mit einem
Lächeln, während er aus der Innentasche seines Sakkos ein zweifach zusammengefaltetes
Schriftstück zog, das er langsam auseinanderzog, um es dann auf den Tisch zu
legen. strich mit einer Hand darüber und schob es zu Nagy hinüber. Der warf
einen Blick darauf, als Keßler ihm sagte:


„Leider zwingen Sie mich dazu. Sie werden
schon erkannt haben, dass das ein Haftbefehl ist.“


Gerade in dem Moment, als Nagy antworten wollte,
ertönte der elektrische Gong neben der Eingangstür. Nagy schob das Dokument
beiseite und stand auf.


„Herr Dr. Nagy! Setzen Sie sich wieder hin!
Ich bin noch nicht fertig!“, forderte Keßler mit harter Stimme. „Sie stehen in
dem dringenden Verdacht, Herrn Baumert und zwei weitere Personen ermordet zu
haben.“


„Das ist doch lächerlich! Ich will sofort
mit meinem Anwalt sprechen!“


„Das können Sie gerne machen. Aber jetzt
begleiten Sie mich erst mal aufs Präsidium!“


Erneut ertönte der Gong im Flur. Nagy
verließ ohne zu zögern die Küche und betätigte den Schalter der Wechselsprechanlage
im Flur neben der Eingangstür.


„Ja bitte …?“


Plötzlich stand Keßler neben ihm und
betätigte den Türöffner.


„Was erlauben Sie sich …?!“, empörte sich
Nagy.


„Keine Sorge, das sind nur meine Kollegen.“,
antwortete Keßler in ruhigem Ton. „Wie ich schon sagte, wir fahren jetzt
gemeinsam zum Präsidium.“
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+++ Montag, 24. September - 7.45 Uhr ·
Rechtsmedizin
München
+++


Am Montagmorgen war Keßler bereits sehr früh nach Auethal
gefahren, um im Kloster die Unterlagen abzugeben, die ihm der Assistent des
Rektors vor ein paar Tagen überlassen hatte. Am Sonntagabend war er ins Büro
gekommen und hatte vorsichtshalber die wichtigsten Dokumente kopiert.


Von Auethal aus fuhr er auf direktem Weg zur Rechtsmedizin.
Dr. Bamberger hatte den Obduktionsbericht für das dritte Mordopfer für Freitag
zugesagt, doch der Bericht war bis 19.00 Uhr nicht eingetroffen. Keßler wollte
weitere Verzögerungen ausschließen und direkt mit dem Pathologen reden. Der
hatte Verena zwar vorab erklärt, dass der ermordete Richter genauso wie die
beiden anderen Opfer vergiftet wurde, doch Keßler hegte die Hoffnung,
vielleicht noch etwas Neues zu erfahren. 


Es herrschte reger Verkehr, als er in München am
Beethovenplatz in die Nussbaumstraße abbog und den Wagen vor dem Haupteingang
parkte. In der Rechtsmedizin angekommen, traf er Dr. Bamberger in seinem Büro
an. Dieser wunderte sich, als Keßler ihm erzählte, dass der Bericht nicht
angekommen sei.


„Das verstehe ich nicht! Ich habe den Bericht per Hauspost zu
Ihnen geschickt. - Warten Sie einen Moment. Ich bin gleich wieder hier.“ 


Er stand auf, ging in einen Nebenraum und schloss die
Verbindungstür hinter sich. Nach kurzer Zeit konnte Keßler hören, dass
Bamberger sehr laut mit jemandem sprach. Er schien sehr erregt zu sein. Dann
wurde es ruhig und der Pathologe kam zurück in sein Büro. Dabei hielt er einen
braunen Umschlag in der Hand, aus dem er einen Bericht zog und auf dem
Schreibtisch platzierte.


„Ihr Bericht, Herr Keßler.“ In Bambergers Gesicht hatte sich
Zornesröte breitgemacht.


„Meine Assistentin hat es leider versäumt, dem Boten den
Bericht mitzugeben. Tut mir leid! – Aber da Sie jetzt hier sind, können wir den
Bericht auch kurz gemeinsam durchgehen.“


„Das ist kein Problem, Herr Doktor! Ich nehme Ihr Angebot
sehr gerne an.“


„Gut!“


Bamberger ging noch einmal ausführlich auf die Todesursache
und den Todeszeitpunkt ein. Mittlerweile war Keßler mit den Details und äußeren
Merkmalen, an denen sich die Verabreichung des Giftes der Kegelschnecke
feststellen lassen, bestens vertraut. Genauso wie das zweite Opfer, war der
Ermordete ansonsten kerngesund.


Nachdem er sich bei Bamberger bedankt und verabschiedet
hatte, fuhr er in sein Büro. Er stand vor einem Rätsel. Es bestand
offensichtlich keine Verbindung zwischen den beiden ermordeten Priestern und
dem Richter. Oder hatte er etwas übersehen?


Außerdem plagten ihn Gewissensbisse. Keßler bedauerte, sich
auf den Vorschlag des Polizeirats eingelassen zu haben und kam sich vor wie ein
Verräter. Seine Chefin, die sich ihm gegenüber immer fair verhielt, hatte ihm
zwar keinen Vorwurf gemacht, doch er fühlte sich einfach nur schlecht. Ihm wäre
es lieber gewesen, sie hätte ihm klipp und klar gesagt, was sie von seiner
Entscheidung hielt.


Bent verlangte von ihm, über jeden Schritt vorher
informiert zu werden. Für ihn bedeutete das eine totale Einschränkung seiner
Entscheidungsfreiheit. Er sollte in eine andere Richtung ermitteln. In welche?
Die Verdachtsmomente, die bisher vorlagen, konzentrierten sich auf das Kloster
Auethal und das unmittelbare Umfeld, sowie den Hauptverdächtigen Vergil Nagy.


Keßler konnte und wollte einfach nicht akzeptieren, dass Bent
die Regie übernahm und er als Befehlsempfänger und Statist agieren sollte. Es
gab also mehr als einen guten Grund, einen anderen Weg einzuschlagen. Für ihn
stand unumstößlich fest: er würde Vergil Nagy einen überraschenden Besuch
abstatten.
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+++ Dienstag, 25. September - 11.40 Uhr ·
Polizeipräsidium
München
+++


Vergil Nagy hatte die Nacht in einer spartanisch
eingerichteten Zelle verbracht. Man hatte ihn in einen Vernehmungsraum des
Kommissariats K 1 im ersten Stock des Präsidiums  gebracht.  Nun saß er an
einem Tisch, der in dem kleinen Raum mittig platziert war. Direkt neben der Tür
stand ein uniformierter Polizeibeamter, der Nagy fest im Blick hatte. Auf dem
Tisch stand ein Aufnahmegerät, das mit einem Mikrophon verbunden war. Keßler, der
Nagy gegenüber saß, schaltete das Gerät ein und stellte seine erste Frage:


„Herr Dr. Nagy, ich hatte Ihnen die Frage bereits gestern
gestellt, worauf Sie die Aussage verweigerten. Wo waren Sie am Mittwoch, also
zwei Tage nach dem Tod Baumerts, zwischen 9.30 und 11.30 Uhr vormittags und am
darauffolgenden Montag zwischen 20.30 und 22.30 Uhr?“


Nagy atmete tief ein und schaute Keßler
scharf an.


„Ich sage es Ihnen zum letzten Mal: ohne
meinen Anwalt werde ich keine Fragen beantworten. Also, ich will sofort mit
meinem Anwalt sprechen! Sollten Sie mich daran hindern, wird das schwerwiegende
Folgen für Sie haben!“


Keßler überging die Bemerkung lässig und
stellte unbeeindruckt die nächste Frage: „Herr Dr. Nagy, Sie sind als
Toxikologe ausgewiesener Spezialist auf dem Gebiet der Zootoxine, also
der Tiergifte. Haben Sie beruflich oder privat mit Kegelschnecken
zu tun?“


Keßler blätterte in einem Ordner, der vor
ihm auf dem Tisch lag. Auf einer der Seiten waren einige Kegelschnecken zu
erkennen. 


„Sagt Ihnen der Name Conus geographus
etwas? Haben Sie
beruflich mit Conotoxinen zu tun?“


Nagy schwieg beharrlich und saß regungslos da, doch Keßler
ließ nicht locker.


„Mir ist in Ihrer Wohnung und in Ihrem Büro aufgefallen, dass
die Raumtemperaturen und die Luftfeuchtigkeit ungewöhnlich hoch waren. Auch die
Luft schmeckte salzig. Haben Sie in Ihrer Privatwohnung ein Salzwasseraquarium?“


Keßler machte eine kurze Pause, um dann zu ergänzen: „Oder anders
ausgedrückt: Halten oder züchten Sie Kegelschnecken?“


Keßler schaute Nagy fragend an, schloss den Ordner und schob
ihn beiseite. Die Hände gefaltet, beugte er sich nach vorne und stützte sich
mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab. Betont ruhig und gelassen forderte
er Nagy letztmalig auf, seine Fragen zu beantworten.


„Wissen Sie, Herr Dr. Nagy, wir können das Spielchen beliebig
lange weiterspielen und …“


„Das sehe ich anders! Sie hindern mich daran, mit meinem
Anwalt zu sprechen!“, unterbrach ihn Nagy schroff. Keßler holte gerade aus und
wollte antworten, als mit einem kraftvollen Schwung die Tür aufflog und
urplötzlich Polizeirat Bent im Raum stand. Er polterte sofort los: „Keßler, was
soll das hier werden?“


„Wir sind mitten in einem Verhör. Es liegt ein Haftbefehl
gegen Herrn Dr. Nagy vor, der …“


„Der nicht mit mir abgestimmt ist!“, wurde er erneut
unterbrochen. „Auf jeden Fall ist der Haftbefehl ab sofort aufgehoben. Herr Dr.
Nagy kann gehen.“


„Aber …“


„Nichts aber, ich sagte, dass er gehen kann. Vorher sollten
Sie sich allerdings bei ihm entschuldigen.“, echauffierte sich Bent.


„Das werde ich ganz sicher nicht tun. Gegen Herrn Dr. Nagy
besteht dringender Tatverdacht und der Haftbefehl war völlig korrekt!“,
konterte Keßler, dessen Stimme jetzt lauter wurde und kurz davor stand, sich zu
überschlagen.


„Unsinn! Darüber werden wir später noch zu reden haben.“,
warf er Keßler an den Kopf. „Ich werde jetzt veranlassen, dass Herr Dr. Nagy
nachhause gebracht wird.“


Genauso schnell, wie er den Raum betreten hatte, war er auch
wieder verschwunden. Keßler saß da und blickte in das grinsende Gesicht Vergil
Nagys, der aus seinem Triumph keinen Hehl machte. Diese Runde ging eindeutig an
Nagy. Und es war nicht abzusehen, welche Konsequenzen die Aufhebung des Haftbefehls
haben könnte.
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+++ Dienstag, 25. September - 22.12 Uhr
·
Haus
von Peter Hartwig, Starnberg +++ 


Starnberg war in den dunklen Mantel der Nacht gehüllt, als Ben
Seybold sein Auto in einer kleinen Seitenstraße parkte, die von der Seestraße
in Starnberg abging und als Sackgasse in einem Waldstück endete. Der Wagen
stand hier sicher und würde niemandem auffallen. Er hatte sich angewöhnt sehr
vorsichtig vorzugehen. Das galt natürlich insbesondere für Observationen. Doch
auch in anderen Situationen plante er so, dass es immer einen Plan B gab.


Die Strecke zu dem Grundstück von Hartwigs Haus ließ sich
bequem und unbemerkt in einigen Minuten zu Fuß zurücklegen. Er entschied sich
allerdings nicht für den direkten Weg. Mit einem Schwung sprang er über den Zaun
des riesigen Nachbargrundstücks und lief in geduckter Körperhaltung über den
Rasen. Die großen Rhododendren, Sommerflieder und Blutbuchen markierten in Form
einer Hecke die Grenze zum Nachbargrundstück und boten ihm idealen Schutz für
sein Vorhaben. Auf der anderen Seite der Hecke befand sich ein weiterer
Metallzaun, der sich aber leicht überwinden ließ. Er näherte sich unbemerkt der
unbeleuchteten Seite der Hinterseite des Hauses. Im angrenzenden See spiegelten
sich die Laternen des nahegelegen Bootsstegs. Die unheimliche Ruhe wurde nur
gelegentlich durch einige Wasserenten gestört, die sich im dichten Schilf und
dem seichten Uferwasser ihren Weg bahnten.


Als Ben Seybold an der Terrasse von Hartwigs Haus angekommen
war, hatte er von seinem Versteck aus nahezu freien Blick auf das große
Wohnzimmerfenster. Durch die Scheibe konnte er jemanden erkennen, der neben
einer Stehlampe stand und telefonierte. Das musste Hartwig sein. Nach einigen
Sekunden beendete dieser das Telefonat und steckte sein Handy in die seitliche
Hosentasche. 


Während Seybold noch überlegte, wie er sich unbemerkt der
Schiebetür neben dem großen Wohnzimmerfenster nähern konnte, begab sich Hartwig
zu einer seitlichen Tür im Wohnbereich. Er verschwand aus Seybolds Blickwinkel
im dahinterliegenden Flurbereich. Von dort aus führte eine wuchtige, massive
Eichenholztreppe direkt in den Keller des Hauses. Über einen Bewegungsmelder
wurde das Licht automatisch eingeschaltet. Hartwig öffnete die Zugangstür zu
seinem Weinkeller, der sich perfekt ausgerichtet auf der Nordseite seines
Hauses befand. Für die Einrichtung des Kellers hatte er vor einigen Jahren ein
kleines Vermögen ausgegeben. Die zum größten Teil sehr teuren und wertvollen Weine
sollten wohltemperiert, vor Wärme und Sonne geschützt, gelagert werden. Dabei
spielte die Ausrichtung, die Dicke und Farbe der Mauern, die Lüftung und selbst
zu vermeidende Geräusche und Lärm eine wesentliche Rolle. In Sachen Wein war
ein Perfektionist.


Außer ihm wusste nur eine einzige weitere Person davon, dass
dieser Ort ein düsteres Geheimnis barg. Bereits während der Planungsphase hatte
Hartwig die Idee entwickelt, diese Räume nicht nur als Lagerstätte für seine
edlen Tropfen zu nutzen.


Er durchschritt den Raum, der zahlreichen Weinregalen Platz
bot, bis er vor einem Metallregal an der hinteren Seite stehen blieb. Er nahm
gezielt eine Flasche Spanischen Gran Crus aus dem Regal, um den Zugang zu einem
Fingerabdruck-Schalter freizumachen, der darunter verborgen war. Er legte
seinen rechten Zeigefinger auf das kleine Abtastfeld im Ablageboden des
Regalfachs und trat einen Schritt zurück. Unmittelbar danach schwenkte das
Regal wie von Geisterhand gesteuert zuerst ein paar Zentimeter nach vorne, um
dann in seitlicher Bewegung den Blick auf eine weiße Metalltür freizumachen.
Das Regal stoppte. Die schwere Tür war mit einem Zahlenschloss gesichert.
Hartwig begann damit per seitlich angebrachter Tastatur einen Zahlencode
einzugeben, als er durch ein Geräusch gestört wurde. Sofort brach er den
Vorgang ab und leitete den automatischen Schließvorgang ein. Das Regal fuhr
zurück in seine ursprüngliche Position.


Mit eiligen Schritten lief er die Kellertreppe hinauf. Er
atmete schwer. Oben angekommen, verharrte er einen Augenblick und hielt den
Atem an. Hinter einer der vom Flur abgehenden Türen war ein lautes Wimmern zu
hören, das von einem kratzenden Geräusch begleitet wurde. Hartwig öffnete die
Tür und mit einem Satz sprang ein Dobermann heraus. Hechelnd und mit seinem
kupierten Schwanz wedelnd, freute dieser sich offensichtlich darüber, sein
Herrchen zu sehen. An seinen Lefzen hatte sich weißer Schaum gebildet, der auf
den hellen Marmorboden tropfte.


„Bist ein braver Kerl!“, flüsterte Hartwig, während er seinem
Vierbeiner die Kehle kraulte. „Und jetzt such!“


Der Hund unterbrach sein freudiges und erregtes Grummeln
sofort, um in das angrenzende Wohnzimmer zu stürmen. Vor der Schiebetür blieb
er stehen. Dann lief er aufgeregt vor der  Fensterfront hin und her, immer mit
der Nase an der Scheibe entlang. Hartwig war ihm gefolgt und bemerkte, dass
sich das Außenlicht auf der Terrasse über die Bewegungsmelder eingeschaltet
hatte. Ohne zu zögern öffnete er die Schiebetür und ermunterte den Dobermann
erneut: „So, und jetzt such!“


Mit einem gewaltigen Satz sprang dieser hinaus auf die Terrasse
und lief dann schnüffelnd zur Haustür. Die Bewegungen des Hundes führten dazu,
dass weitere Bewegungsmelder ansprachen und sehr schnell das gesamte Grundstück
beleuchtet wurde. An der Haustür angekommen, drehte sich der Hund um und rannte
über den Rasen in Richtung der Rhododendronbüsche. Unmittelbar vor der
Bepflanzung war Endstation. Hier ging es aufgrund des Metallzauns für ihn nicht
weiter. Durch einen Spalt zwischen den Sträuchern sah Hartwig eine dunkle,
schemenhafte Gestalt, die sich schnellen Schrittes entfernte und hinter eine
Ecke des Nachbarhauses verschwand.


Hartwig steckte die zuvor gezogene Makarow-Pistole wieder in
seinen Halfter unter seinem Sakko und ging zurück ins Haus. Der Dobermann lag
in Platzstellung auf der Terrasse. Er schloss die schwere Schiebetür und hörte
nicht das Jammern und Wimmern im Keller. Die Türen waren zu dick und die Wände
zu gut isoliert.
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+++ Mittwoch, 26. September - 15.10 Uhr
·
Wohnung
Verena Sonnenberg, München +++


„Dass wir uns so schnell wiedersehen, hätte ich am Montag
nicht für möglich gehalten.“, begrüßte Verena ihren Besucher an der Tür.


„Wie soll ich das verstehen?“, fragte Ben Seybold erstaunt.


„Ach, jetzt komm erst mal rein!“ Verena schloss die Tür
hinter ihrem Gast.


„Du klangst am Telefon sehr ernst und nicht besonders
zuversichtlich.“, fuhr sie fort.


„Ich war gestern Abend in Starnberg, um unserem Freund
Hartwig einen Besuch abzustatten. Das wäre beinahe gründlich schief gegangen.“,
begann Ben Seybold seinen Bericht.


„Warum? Was ist denn passiert?“, wollte Verena wissen.


„Bei dem Versuch, die Terrassentür aufzuschieben, bin ich mit
dem Fuß gegen eine Harke gestoßen, die angelehnt an der Hauswand stand. Das
Ding rutschte ab, fiel um und streifte dabei die Glasscheibe der Terrassentür.
Das Geräusch muss Hartwig gehört haben.“


„Und weiter?“


„Kurze Zeit später ließ er seinen Dobermann los. Ich konnte
mich im letzten Moment auf das Nachbargrundstück retten. Aber es war ganz schön
knapp!“


„Das heißt, du hast nichts gesehen oder festgestellt, was uns
weiterbringen könnte?“


„Leider nicht. Das ganze Anwesen gleicht einem
Hochsicherheitstrakt. Es ist davon auszugehen, dass das Haus mit einer
Alarmanlage gesichert ist. Ohne Schaltpläne oder genauere Informationen habe
ich kaum eine Chance, diese zu umgehen. Außerdem ist das gesamte Grundstück mit
Bewegungsmeldern gesichert. Wenn die daran angeschlossenen Scheinwerfer
eingeschaltet sind, ist es so hell wie in einem flutlichtbeleuchteten
Fußballstadion. Über dem Eingangsbereich befindet sich außerdem eine Kamera.
Und dann noch dieser verdammte Dobermann! Mit dem möchte ich keine nähere
Bekanntschaft machen.“


„Das heißt für uns, dass wir schlechte Karten haben?“


„Zumindest bei Hartwig. Aber so schnell gebe ich nicht auf.
Wir machen an einem anderen Punkt weiter.“


„Und das heißt …?“ Verena schaute in fragend an.


„Das nächste Ziel ist Bent!“, stellte Ben Seybold nüchtern
fest.


„Wie stellst du dir das vor?“


„Ziemlich unwahrscheinlich, dass Bent sein Haus ähnlich aufwendig
abgesichert hat, auch wenn ich fest davon überzeugt bin, dass die beiden etwas
zu verbergen haben. Jetzt geht es darum, die Schwachstelle in der Abschirmung
zu finden. Wir gehen dabei systematisch vor und überprüfen Stück für Stück.“


„Gut, aber zu Bent komme ich mit!“, sagte Verena bestimmt.


„Nein, auf gar keinen Fall!“, entgegnete er. „Das ist viel zu
gefährlich. Du wirst noch an anderer Stelle gebraucht.“


Ben Seybold wusste nicht, dass er mit seiner Feststellung
Recht behalten sollte …
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+++ Mittwoch, 26. September - 16.27 Uhr
·
Wohnung
von Vergil Nagy, München +++


Vergil Nagy saß in seinem Lieblingssessel vor dem Aquarium.
In der Hand hielt er den kleinen Zettel, auf dem mittlerweile drei Namen
durchgestrichen waren.


Florian
Baumert


Jürgen
Böttger


Ulrich
Steinhagen


Thomas
Bent


Peter
Hartwig


Horst
Eichholz


Georg
Schweikert


Eben hatte er ein Telefonat mit dem Vater geführt und
ihm ausführlich von seiner Verhaftung, dem Gefängnisaufenthalt und seiner
Vernehmung durch die Polizei berichtet. Selten hatte er den Vater so
aufgebracht erlebt. Wütend hatte er seine Hasstiraden gegen alle Feinde des
Ordens abgefeuert und die Mission Nagys als wichtigen Bestandteil des Heiligen
Krieges gegen das Böse in der Welt deklariert. 


Nachdem sich der Vater langsam beruhigte, erhielt Nagy
die Anweisung, seine Mission bis auf weiteres zu unterbrechen. Bedingt durch
die unvorhergesehenen Ereignisse, ausgelöst durch die Ermittlungen der Polizei,
sollte er weitere Instruktionen abwarten. Auf keinen Fall durfte das große
Ziel gefährdet werden. Der Vater würde seine schützende Hand über
ihn halten. Das Netzwerk, über das er verfügte, garantierte eine nahezu
perfekte Abschirmung und Sicherheit, auch gegenüber der Kriminalpolizei. Er war
unantastbar, da er das Werkzeug Gottes war. Sollte man ihn erneut angreifen,
demütigen oder verletzen, würden die Rache und der Zorn Gottes unsäglich
schrecklich sein. Seine Feinde hatten keine Chance.


Nagy faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in seine
Hosentasche. Er stand auf, ging zu dem kleineren der beiden Aquarien und nahm
den Casher aus dem Unterschrank. Der Rest war Routine. Er entnahm dem Becken
einen Fisch und setzte diesen im größeren Becken ab. Es dauerte nicht lange,
bis dem Fischlein der giftige Zahn einer im Sand lauernden Kegelschnecke zum
Verhängnis wurde. Das Gift tat schnell seine Wirkung. 


Vergil Nagy liebte
Rituale. Neben der Fütterung der Schnecken gehörten auch die täglichen Gebete
dazu. Seit frühester Kindheit betete er täglich zu seinem Gott. Doch erst
während der frühen Jahre im Kloster Auethal hatte er durch die Exerzitien
gelernt, was die Beziehung zwischen Gott und
Mensch ausmacht. Dort erfuhr er als Empfangender alle Dimensionen, die
für die Brüder und Priester des Ordens von Bedeutung sind. Er war fest davon
überzeugt, aus den Exerzitien mehr Klarheit für sein eigenes Leben gewonnen zu
haben. Bereits damals hatte er gelernt, dass die Geistlichen Übungen von
dem Ordensgründer Ignatius von Loyola aus seinen Lebenserfahrungen entwickelt
und in nahezu unveränderter Form bis heute eingesetzt wurden. 


Nagy war zufrieden und schaltete
das Licht im Wohnbereich aus. Vor der Nachtruhe würde er zu seinem Gott beten
und ihn inständig um Unterstützung bei seiner wichtigen Aufgabe bitten.
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+++ Mittwoch, 26. September - 16.45 Uhr
·
Haus
von Thomas Bent, München +++


Die letzte Begegnung mit Bent liegt einige Jahre zurück, erinnerte sich Ben Seybold, als er
seinen Wagen direkt vor dem großen Tor des Bungalows in München-Bogenhausen
anhielt. Verena hatte ihn gewarnt. Aus ihrer Sicht musste er damit rechnen,
dass das Haus und das Grundstück genauso gut gesichert waren, wie das von
Hartwig. Auch den hohen Metallzaun hatte sie detailliert beschrieben. Doch das
konnte ihn nicht davon abhalten, sich das Haus genauer anzuschauen.


Zu Seybolds Plan gehörte das vorherige Auskundschaften der
örtlichen Gegebenheiten. Damit hatte er unmittelbar nach dem Gespräch mit
Verena begonnen und dabei festgestellt, dass sich Bent eine Haushälterin
leistete, die um 9.00 Uhr kam und um 18.00 Uhr das Haus wieder verließ.
Abgesehen davon, dass sie anscheinend auch diverse Einkäufe erledigte, hielt
sie sich tagsüber im Haus auf. Bent kam in der Regel erst nach 18.00 Uhr nach
Hause. 


Seybold hatte sich in einem Baumarkt einen Werkzeugkoffer,
einen blauen Montageanzug und eine dazu passende Kappe besorgt. So bekleidet
stand er jetzt vor dem großen Tor zu Bents Grundstück. Er drückte auf den
Klingelknopf neben dem Tor.


„Ja bitte?“, ertönte eine weibliche Stimme durch den
Lautsprecher der Wechselsprechanlage.


„Guten Tag! Mein Name ist Stefan Lenzen von den Stadtwerken
München. Wir führen eine Überprüfung der Stromversorgung durch.“, antwortete
Seybold und schaute betont freundlich in Richtung der kleinen Kamera oberhalb
des Lautsprechers.


„Stadtwerke München? Davon weiß ich ja gar nichts. Davon hat
man mir Herr Bent nichts gesagt. Vielleicht ist es besser, wenn ich ihn anrufe
und frage!?“


„Das ist schon in Ordnung, gute Frau.“, beruhigte Seybold die
Haushälterin. „Der Termin ist mir Herrn Bent abgestimmt. Schauen Sie bitte …“


Er zog einen Ausweis aus der Brusttasche des Montageanzugs
und hielt diesen gut sichtbar vor das Kameraauge. Bei dem Ausweis handelte es
sich um eine Fälschung, die er am Abend zuvor angefertigt hatte. Einen
Augenblick lang herrschte Ruhe, dann erklang erneut die Stimme aus dem
Lautsprecher: „Warten Sie einen Moment, ich öffne das Tor!“


Seybold stieg in den kleinen Lieferwagen, den er bei einem
Autoverleiher angemietet hatte und passierte die Einfahrt, um direkt vor dem
Hauseingang zu parken. Die Haushälterin stand vor dem Eingang und erwartete ihn
bereits. Als er ausstieg und die Treppen hinaufging, sagte sie: „Das ist
wirklich sehr komisch. Normalerweise gibt mir Herr Bent vorher immer Bescheid,
wenn der Gärtner oder ein Handwerker kommt.“


„Das ist doch kein Problem. Es ist eine reine Routineuntersuchung.
Die führen wir von Zeit zu Zeit durch. Vielleicht meinte Herr Bent, dass das
nicht so wichtig ist.“ Seybold lächelte und folgte der Frau in den
Empfangsbereich.


„Wo müssen Sie denn Ihre Überprüfung durchführen?“, wollte
Sie wissen.


„Ich muss in verschiedenen Räumen das Stromnetz messen. Das
mache ich mit einem Spannungsmesser. Am besten fange ich in den Räumen oben
an.“, log Seybold.


„Ich hoffe, dass ich nicht die ganze Zeit dabei sein muss.
Ich habe noch ein paar andere Dinge zu tun.“ Die Haushälterin war sichtlich
besorgt.


„Keine Sorge. Ich finde mich schon alleine zurecht.“,
antwortete Seybold.


Etwas Besseres konnte mir gar nicht passieren! Fast schon zu
einfach und schön, um wahr zu sein, dachte er auf dem Weg ins Obergeschoss.


Bevor er sich im Schlafzimmer und den anderen Räumen
umschaute, ging er ins Bad. Neben dem Doppelwaschbecken entdeckte er auf einer
Ablage eine Haarbürste. Schnell entnahm er dem Utensil mit einer mitgebrachten
Pinzette ein paar Haare und steckte diese in ein kleines Plastiktütchen, um
dann beides gekonnt in seiner Werkzeugtasche verschwinden zu lassen. Seybold
erkannte schnell, dass sich das, wonach er suchte, nicht in den Räumlichkeiten
des Obergeschosses befand. Als er die Treppe hinunterkam, fragte die
Haushälterin: „Das ging aber schnell. Sind Sie schon fertig?“


„Oben ist alles in Ordnung. Jetzt überprüfe ich die Räume im
Erdgeschoss. Wo ist denn das Arbeitszimmer?“


„Gleich hier vorne.“ Sie zeigte auf eine Tür, die vom
Empfangsbereich abging. „Ich weiß nur nicht, ob Herrn Bent das recht wäre.“


„Schauen Sie, es geht nur um eine harmlose Überprüfung. Das
geht sehr schnell. Es wäre doch sicher nicht im Interesse von Herrn Bent, wenn
ich noch einmal wiederkommen müsste. So ist die Sache in ein paar Minuten
erledigt. Und ich bin gleich wieder verschwunden.“, beruhigte Seybold die
Angestellte.


„Sie haben Recht.“, sagte sie und ging zurück in die Küche.


Seybold betrat das Arbeitszimmer und fand schnell, wonach er
gesucht hatte. Auf dem Schreibtisch stand ein 21“-Bildschirm. Davor befanden
sich die Tastatur und ein Mousepad. Der dazugehörige PC, ein älteres
Tower-Modell, stand rechts unter dem Schreibtisch. Seybold schaltete das Gerät
und den Bildschirm ein. Während das System startete, schaute er sich den Inhalt
von zwei Schreibtischschubladen an, fand aber nichts Interessantes.
Erstaunlicherweise war der PC nicht passwortgeschützt. Nach dem Booten wurde
automatisch der Browser gestartet. Einige Sekunden und ein paar Klicks später
rief er das Festplattenlaufwerk und das Hauptverzeichnis auf. Auf den ersten
Blick konnte er dort nichts Außergewöhnliches entdecken. Es hätte ihn auch
überrascht. Würde Bent einen PC, auf dem sich brisante Informationen und Daten
befinden, nicht mindestens mit einem Passwort schützen? Und wäre dieser PC für
jeden zugänglich, der sich in seinem Arbeitszimmer aufhält? Das war zwar
möglich, aber ziemlich unwahrscheinlich. Also musste es noch etwas anderes
geben.


Seybold schielte immer wieder zur Tür, während er den Rechner
ausschaltete. Dann sah er, dass sich direkt unterhalb der Schreibtischplatte
eine weitere Schublade befand. Diese war größer als die anderen und außerdem
verschlossen. Mit einem mittelgroßen Schraubenzieher, den er einem Etui der
Werkzeugtasche entnahm, brach er mit einem Ruck das Schloss auf und zog die
Schublade ein Stück heraus. Unter zwei dünnen Schnellheftern fand er ein
flaches, silberfarbenes Notebook. Er legte es vorsichtig auf den Schreibtisch
und klappte den Deckel nach oben. Er schaltete das Gerät ein. Nach dem Start
erschien auf dem Display die Anzeige: 


Melden Sie sich mit Ihrem Fingerabdruck an.


Verdammter Mist!, flüsterte er vor sich hin. Das Ding ist biometrisch
gesichert.


Seybold zögerte nicht lange und klappte das Notebook zu,
bevor er es in seiner Werkzeugtasche verschwinden ließ. Er schloss die
Schublade und verließ den Raum. Dann rief er in Richtung Küche: „Ich muss noch
mal schnell nach oben. Hab´ da was liegenlassen.“


„Ja, ja, was man nicht im Kopf hat, sollte man in den Beinen
haben.“, amüsierte sich die Haushälterin.


Seybold beachtete die Häme nicht weiter und begab sich erneut
ins Bad. Er schaute sich noch einmal genau um und steckte eine Zahnpasta-Tube
sowie eine Dose Deo-Spray in seine Werkzeugtasche. Um sicherzugehen, an einen
Fingerabdruck Bents in exzellenter Qualität zu gelangen, nahm er beide
Gegenstände mit. Er informierte die Haushälterin darüber, dass mit dem
Stromnetz im Haus alles in Ordnung sei und verabschiedete sich höflich.
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+++ Mittwoch, 26. September - 18.45 Uhr
·
Wohnung
von Verena Sonnenberg, München +++


Verena erwartete Ben Seybold bereits. Er hatte angerufen und
seinen Besuch angekündigt, ohne nähere Details zu nennen. Er trug noch den
blauen Montageanzug und das Baseball Cap, als er die Wohnung betrat.


Verena lachte: „Gut, dass du vorher angerufen hast. Ich hätte
dich wirklich nicht erkannt.“


„Das ist ein sicheres Zeichen dafür, dass die Tarnung
funktioniert.“ 


Auch Ben Seybold musste lachen. Er erzählte Verena, wie er
sich Zutritt zu Bents Haus verschafft und die Haushälterin überlistet hatte.
Dann zog er das erbeutete Notebook und die die restlichen Utensilien aus der
Werkzeugtasche.


„Schau her, das Notebook ist der Hauptgewinn. Da bin ich mir
ziemlich sicher.“, sagte er stolz.


„Und die Zahnpasta und das Deo? Willst du hier übernachten?“,
fragte Verena frech.


„Darüber reden wir später. Jetzt benötige ich erst mal etwas
Rouge und einen Pinsel von Dir.“


Verena schaute ihn fragend an. „Was willst du denn damit?
Bekomme ich jetzt die Chance, die feminine Seite an dir zu entdecken?“


Ohne die Frage zu beantworten nahm er das Notebook und ging
damit in die Küche. Er legte es auf den Tisch unter dem Fenster und sagte dann:
„Vielleicht brauche ich das andere Zeug gar nicht. Ach ja, hast du
transparentes Klebeband im Haus?“


„Jetzt verstehe ich langsam gar nichts mehr. Wozu soll das
gut sein?“


„Tu mir einfach den Gefallen. OK?“


Verena kam der Aufforderung nach und kehrte nach kurzer Zeit
mit den gewünschten Gegenständen zurück. Sie legte alles neben dem Notebook auf
den Tisch.


„So, zufrieden?“, fragte sie in einem schnippischen Unterton.


„Das werden wir gleich wissen.“, murmelte er.


Er nahm das Puderdöschen, öffnete es und tupfte den Pinsel in
dem Rouge, sodass eine kleine Menge davon in den Pinselhaaren kleben blieb.
Dann bestrich er damit den Notebookdeckel und nahm das Gerät vom Tisch, um es
in einem anderen Winkel unter dem Licht der Zimmerdeckenleuchte zu betrachten.
Offensichtlich war er mit dem, was er sah, nicht zufrieden.


„Versuchen wir es damit.“, sagte er und nahm die die
Deo-Spray-Dose. Auch diese bepinselte er mit dem Rouge und betrachtete sie
aufmerksam unter dem Licht der Leuchte.


„Das ist schon besser.“, stellte er fest.


Seybold bat Verena um ein Stück des Klebebandes und jetzt
wurde ihr klar, was er damit vorhatte. Er nahm den Streifen und drückte ihn
gegen die Stelle der Dose, die er mit dem Rouge markiert hatte und sich die
Abdrücke mehrerer Finger befanden. Dann zog er den Streifen vorsichtig ab, auf
dem jetzt sehr deutlich mehrere Fingerabdrücke zu erkennen waren.


„Wenn wir jetzt noch etwas Glück haben, erwischen wir den
richtigen Finger. Die Daumen nicht mitgerechnet, bleiben acht Möglichkeiten. Es
ist ziemlich unwahrscheinlich, dass er einen Daumen verwendet hat. Ich gehe vom
Zeigefinger oder Mittelfinger aus.“


„Es geht dir um die Fingerprint-Funktion, richtig? Aber was
machen wir, wenn er doch einen seiner Daumen verwendet hat?“


„Das werden wir gleich wissen. Hast du eventuell noch ein
Stück Papier? Nach Möglichkeit nicht weiß. Besser wäre etwas in beige.
Vielleicht aus deinem Poesiealbum.“


„Sehr witzig! Damit werde ich wohl nicht dienen können.
Vielleicht ein Buch oder eine Zeitschrift?“


„Warum nicht? Zur Not geht das auch.“


Verena fand eine Fernsehzeitschrift mit einer Werbeanzeige,
die zum Teil beigefarben gestaltet war. Seybold riss ein Stückchen davon ab und
legte es hinter den Klebestreifen. Der restliche Klebstoff darauf sorgte dafür,
dass der Papierschnitzel darauf haften blieb. Dann legte er seinen Zeigefinger
darauf und begann damit, den Streifen zu formen, so dass sich dieser bald wie
ein abgeflachter Fingerhut um die Kuppe legte.


„Das Raffinierte an der Sicherheitstechnik ist, dass dieser
Zieh-Fingerscanner nicht nur den Fingerabdruck überprüft, sondern auch erkennt,
wenn nur ein Blatt beziehungsweise eine Kopie verwendet wird. Wir müssen dem
System sozusagen eine dreidimensionale Kopie des Fingers vorgaukeln. Mit etwas
Geduld und Geschick bekommen wir das hin. Wenn es nicht spätestens beim dritten
Versuch klappt, haben wir ein echtes Problem. Mit jedem Versuch verlängert sich
nämlich die Pause, die wir bis zum nächsten Versuch einhalten müssen. Das
steigert sich von Versuch zu Versuch von einigen Minuten bis zu 24 Stunden. Und
so viel Zeit haben wir leider nicht.“


Ließ sich das Fingerprint-System des Notebooks mit den abgenommenen
Fingerabdrücken überlisten? Gleich würden sie Gewissheit haben …
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+++ Mittwoch, 26. September - 18.50 Uhr
·
Haus
von Peter Hartwig, Starnberg +++


Peter Hartwig hatte eine Flasche seines Lieblingsweins
geöffnet und diesen fachgerecht dekantiert. Bevor er davon kostete, musste
zunächst ein anderes Bedürfnis befriedigt werden. Gestern Abend wurde er zu
seinem Verdruss gestört und war dazu gezwungen, seine Lüsternheit zu unterdrücken.
Damit das an diesem Abend nicht wieder passierte, hatte er sämtliche Scheinwerfer
am Haus und auf dem Grundstück eingeschaltet. Falls sich doch jemand auf das
Grundstück wagte, würde ihm der Dobermann einen freudigen Empfang bereiten.


Hartwig dunkelte mit dem Dimmer das Licht im Weinkeller ab.
Das Weinregal war bereits zur Seite geschwenkt. Per Tastatur gab er den
vierstelligen Code ein und deaktivierte so die Sperre des Zahlenschlosses. Mit
einem leisen Surren gab der Bolzen den Weg frei. Hartwig schwenkte die Tür zur
Seite. Er betrat den dunklen Raum, in dem es miefig roch. Nur langsam gewöhnten
sich seine Augen an das schwache Licht. Das summende Geräusch eines Ventilators
an einer der Seitenwände vermischte sich mit leisen Wimmern einer Kinderstimme,
das aus einer Ecke des Raumes zu ihm drang.


Schön!, dachte er und tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür. Er
schaltete das Licht ein. Langsam erhellte sich der Raum, an dessen Längsseiten
jeweils eine Pritsche stand. Auf der einen saß ein etwa zehnjähriger Junge auf
einer schmuddeligen und abgenutzten Matratze. Sein Aussehen ließ auf eine
südost-europäische Herkunft schließen. Er rieb sich die Augen und hatte wohl
bis eben geschlafen. Auf der anderen Pritsche hockte ein etwa zwölf- bis
dreizehnjähriger Junge. Er versuchte, sich unter der Bettdecke zu verstecken,
doch der Versuch missglückte, da sein rechtes Handgelenk mit der an einer Kette
befestigten Handschelle an der Wand befestigt war. Der Junge schien derselben
Herkunft wie sein Zimmernachbar zu sein. Seine dunklen Augen verrieten
unsägliche Angst. Tränen liefen über seine Wangen und in seinen Gesichtszügen
vermischten sich große Traurigkeit und Verzweiflung. Als Hartwig das Licht
einschaltete, verstummte auch sein klagendendes Jammern.


Hartwig, nur mit einem Bademantel bekleidet, ging zu der
Pritsche hinüber und setzte sich auf die Kante der Matratze.


„Na, mein Kleiner. Wie geht es dir?“, fragte er den Jungen,
wohlwissend, dass der kein Wort verstand. Aber das war ihm egal. Er wollte sich
nicht mit ihm unterhalten, vielmehr war er nur aus einem einzigen anderen Grund
hier. Hartwig streifte die eine Seite seines Bademantels zur Seite. Ein Teil
seines erigierten Glieds kam zum Vorschein. Blitzschnell ergriff er die kleine
Hand des Jungen und führte sie zu seinem Penis.


„Du weißt, was du zu tun hast!“, raunzte er den Jungen an.


Doch dieser wollte nicht und versuchte sich verzweifelt zu
wehren. Immer wieder zog er seine Hand weg. Vergeblich! Hartwig kam gerade
durch die abwehrende Haltung des Jungen richtig in Fahrt. Noch mehr erregte
ihn, wenn man ihm bei seinen perversen Spielen zusah. So auch jetzt. Der Junge
auf der Pritsche nebenan ertrug die Szene nicht länger und drehte sich weinend
zur Seite. Er ahnte wohl, dass ihn gleich das gleiche Schicksal ereilen würde
wie seinen Kameraden. 


Hartwig liebte es, andere zu quälen und deren Willen zu
brechen. Diese Neigung hatte er schon in jungen Jahren entdeckt. Später,
während seiner Zeit beim BND, konnte er seiner sadistischen Ader völlig freien
Lauf lassen und diese weiterentwickeln. Als Verhörspezialist mit diversen
Auslandseinsätzen wurde er sogar dafür bezahlt.


An diesem Abend verging er sich wiederholt an den beiden
Jungen. Immer wieder drang er rektal in sie ein und fügte ihnen irreparable
Verletzungen an Leib und Seele zu. Es interessierte ihn dabei nicht, zwei
Menschenleben zu zerstören, die eben erst begonnen hatten. Irgendwann in der
Nacht ließ er von den Jungen ab. Sein Verlangen war fürs erste gestillt, sein
Durst gelöscht. Doch er würde wiederkommen! Als wären die erlittenen Torturen
für die kleinen ausgemergelten Körper nicht genug gewesen, wurden die Jungen
danach in einem Duschraum mit kaltem Wasser abgespritzt. Dazu verwendete
Hartwig einen Schlauch, aus dem das Wasser mit hohem Druck auf die nackten und
geschundenen Kinderkörper traf. Ihre Notdurft mussten beide auf der Toilette
nebenan verrichten. Ansonsten stand in dem kleinen Raum, den auch Hartwig
manchmal tagelang nicht betrat, nur eine kleine Campingtoilette zur Verfügung.
Er stellte mehrere Flaschen mit Leitungswasser neben jede Pritsche, sowie etwas
Brot. Etwas Warmes gab es heute nicht für die beiden. Dafür hatten sie ihren Job
nicht ordentlich genug gemacht.


Hartwig vergewisserte sich, dass seine vor Kälte und Nässe
zitternden Gefangenen wieder mit der Handschelle gesichert waren. Er warf ihnen
noch zwei Handtücher hin und schaltete das Licht aus. Dann verließ er den Raum.
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+++ Mittwoch, 26. September - 19.05 Uhr
·
Wohnung
von Verena Sonnenberg, München
+++


Ben Seybold legte vorsichtig den präparierten Klebestreifen
mit dem Fingerabdruck auf die kleine Mulde des Fingerabdrucklesers direkt neben
dem Mousepad des Notebooks und zog ihn vorsichtig darüber. Dann drückte er die
Entertaste und wartete ab. Auch Verena blickte gebannt auf das Display. Plötzlich
erschien die Anzeige:


Anmeldung war erfolgreich. Betriebssystem startet.


„Bingo! Warum sollen wir nicht auch mal Glück haben?“,
strahlte Seybold. „Das war der erste Streich. Und der zweite …“


„…folgt sogleich.“, vollendete Verena den Satz. „Und was ist
der zweite Streich?“


„Jetzt schauen wir uns zunächst die Festplatte an. Ich bin
gespannt, welche Dateien wir dort finden.“


Ben Seybold aktivierte den Browser und ließ sich das
Inhaltsverzeichnis des ausgewählten Laufwerks anzeigen. Dort befanden sich
diverse Verzeichnisse, deren Namen nicht ungewöhnlich waren oder Rückschlüsse
auf den Inhalt der jeweiligen Ordner zuließen.


„OK, dann versuchen wir einen anderen Weg. Ich werde es mal
mit anderen Suchbegriffen versuchen.“


Er gab in dem Suchfeld den Begriff *.tif ein und
erhielt unmittelbar danach eine lange Dateiliste mit den dazugehörigen Ordnern
angezeigt. Er wählte einen Ordner mit dem Namen AT2011 aus. Er klickte
ein Icon an. Der Browser öffnete ein Bild, das mehrere unbekleidete Männer mit
einem nackten Jungen zeigte. Auch die anderen Aufnahmen zeigten ähnliche
Szenen. Auf einigen der Bilder war Bent in eindeutigen Posen zu erkennen.


„Leider ist es genau das, was ich schon damals vermutet habe.
Bent ist Teil eines pädophilen Netzwerks, das seit vielen Jahren völlig
unbehelligt von der Justiz sein Unwesen treibt.“, stellte Seybold nüchtern
fest.


Verena schaute Seybold fassungslos an, während der weitere
Bilder aufrief. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Zum Teil ließen
sich schlimme Szenen auf den Bildern erkennen. Auf manchen Fotos trugen die
Erwachsenen Masken, auf anderen waren Folterinstrumente zu erkennen.


„Das ist unglaublich.“, sagte Verena leise. „Ich bin total
schockiert. Das sind doch keine Menschen, die so was Kindern antun. Wie ist so
etwas nur möglich?“


„Ich werde hier stoppen, OK?“, beruhigte Ben Seybold und
schloss per Mausklick das Verzeichnis. „Ich habe noch eine andere Idee.“


Im Browser ließ er sich die Adressen der Internetseiten
anzeigen, die zuletzt besucht wurden. Anhand der Domainnamen ließ sich leicht
erkennen, um welche Seiten es sich dabei handelte. Unter den abgespeicherten
Favoritenseiten befanden sich zahlreiche pornografische Portale. Der größte Teil
davon war frei zugänglich, bei anderen wurde nach einem Passwort gefragt.


„Das ist genauso eindeutig, wie die Bilder, die wir gerade
gesehen haben. Bent ist ein abartiger, sadistischer Pornofreak. Soviel steht
fest! Und ich bin sicher, dass wir an die ganz harten Sachen im Moment ohne
Passwort nicht herankommen. Um auf die Seiten zu gelangen, benötigen wir Hilfe
von einem IT-Spezialisten. Hattest du nicht davon gesprochen, dass du jemanden
kennst, der dir noch einen Gefallen schuldig ist?“


„Ja, den kann ich aber momentan nicht fragen. Da ich
beurlaubt bin, will ich niemanden in Schwierigkeiten bringen. Verstehst du …?“


„Sicher. Dann werde ich mich darum kümmern. Ich habe da
jemanden an der Hand, der sich mit solchen Dingen auskennt. Der wird den
Passwortschutz knacken. Allerdings nicht umsonst …“


Verena war mit ihren Gedanken noch bei den Fotos  und plötzlich
fiel ihr ein: „Kannst du nochmal den Ordner mit den Fotos öffnen. Mir ist da
etwas aufgefallen.“


Seybold öffnete erneut den Ordner und rief eines der Bilder
auf, die sie sich vorhin angesehen hatten. Er blätterte weiter.


„Stopp!“, rief Verena bei einem der folgenden Bilder. „Das ist
es. Siehst du das hier?“, fragte sie Seybold und zeigte dabei mit dem Finger
auf den Hintergrund des Fotos.


„Was meinst du?“, fragte Seybold.


„Der Hintergrund. Schau dir den Hintergrund an! Das sieht aus
wie ein altes mittelalterliches Verlies. Das wirkt so realistisch. Ich glaube
nicht, dass es sich dabei um eine Kulisse oder Dekoration handelt.“


„Worauf willst du hinaus?“


„Wenn du mich fragst, wurden die Fotos in einem Raum oder im
Keller des Klosters Auethal gemacht. Da bin ich ziemlich sicher!“


Ben Seybold vergrößerte mit der Lupenfunktion des
aufgerufenen Programms den entsprechenden Bildausschnitt. Er nahm sich vor, die
Aufnahmen einer genaueren Sichtung zu unterziehen. Vielleicht hatte Verena
Recht mit ihrer Beobachtung.


„Vergiss einfach die Passwörter für die Portale. Das bringt
uns momentan nicht weiter. Damit können sich später auch noch meine Kollegen von
der KTU beschäftigen. Außerdem haben wir ja noch die Haarprobe von Bent. Auch
die werden wir zu einem späteren Zeitpunkt der KTU übergeben. Ich bin sicher,
dass ein Gentest noch großen Nutzen stiften wird.“, sagte Verena bestimmt. 


„Was meinst du mit später?“, wollte Seybold wissen.


„Na ja, wenn wir genügend Beweismaterial zusammen haben,
werden wir das dem Staatsanwalt übergeben. Der wird dann schon dafür sorgen, dass
das Schwein aus dem Verkehr gezogen wird.“


„Du hast also den Glauben an die Justiz noch nicht aufgeben?“


„Nein! Und das werde ich auch nicht. Wir sollten übrigens das
Notebook und die Haarprobe, sowie die anderen Gegenstände aus dem Bad, getrennt
aufbewahren.“


Seybold nickte bestätigend und meinte dann: „Ja, Vorsicht ist
die Mutter der Porzellankiste! Gut, wir machen es so. Die Probe und die anderen
Dinge bleiben bei dir und ich nehme das Notebook mit.“


Verena holte eine Plastiktüte aus einem Küchenschrank und
verstaute die Gegenstände darin. Dann legte sie die Tüte in eine Schublade
neben der Spüle.


„Ich werde aber dem Kloster einen Besuch abstatten.“, fuhr
Seybold fort.


„Nein! Das wirst du nicht! Das ist viel zu gefährlich. Und wenn,
komme ich mit!“, empörte sich Verena.


Sie war außer sich. Auf keinen Fall war sie damit
einverstanden, dass sich Ben Seybold einer so großen Gefahr aussetzte.
Unbeeindruckt von ihrem Veto schaltete er das Notebook aus und klappte den
Deckel herunter.


„Entspann dich.“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Was soll da
schon passieren?“


„Das sagst du, nachdem du nur knapp der Bestie auf Hartwigs
Grundstück entgangen bist?“


„Pass auf, wir werden nichts überstürzen. Ich werde jetzt
nachhause fahren und mir das Notebook vornehmen. Vielleicht hast du Recht und
die Fotos sind wirklich im Kloster entstanden. Wir könnten uns aber auch irren.
Und wir würden ein unnötiges Risiko eingehen, wenn wir zu zweit dort hingehen“


„Du gibst also zu, dass es ein Risiko ist!?“, fragte Verena
energisch.


Ben Seybold beantwortete ihre Frage nicht mehr. Er nahm das
Notebook vom Tisch und ging in Richtung der Wohnungstür. Den Türgriff in der
Hand rief er ihr zu: „Ich melde mich.“


Leise fiel die Tür ins Schloss. Verena ließ noch einmal das Gespräch
und die Eindrücke Revue passieren. Sie war emotional aufgewühlt, als sie sich
eine Zigarette anzündete und aus dem Fenster schaute. Unten auf der Straße
startete Ben den Motor und fuhr davon. Sie schaute ihm solange nach, bis auch
die Rücklichter seines Wagens im Abendlicht verschwanden.
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+++ Donnerstag, 27. September - 22.16 Uhr
·
Kloster
Auethal +++


Die Auswertung der Bilder auf Bents Notebook hatten dem
hartgesottenen Ben Seybold schwer zugesetzt. Neben den Bildern befanden sich
auch Filme auf der Festplatte, die jeden normal veranlagten Menschen erschauern
ließen. In seiner Laufbahn als Polizist und als Privatermittler war er oft in
Situationen gewesen, die ihm viel abverlangten. Doch die Fotos, die er sich
tagsüber ansehen musste, übertrafen alles, was er bis dahin gesehen hatte.
Immer wieder stellte er sich die Frage, was Menschen dazu trieb, Kinder zu
quälen und sexuell zu missbrauchen. Für dieses Verhalten gab es keine Erklärung
und vor allem keine Entschuldigung. Es machte ihn zornig, wütend und auch
hilflos, weil er keine Antworten auf seine Fragen fand. Die Taten waren schon
verwerflich und abscheulich genug. Doch das reichte den Tätern offensichtlich
nicht. Sie gingen noch einen Schritt weiter und veröffentlichten die Fotos und
Videos in dafür eingerichteten virtuellen Internetforen.


„Du bist so still, Ben. Was ist los mit dir?“


Verena blickte vom Beifahrersitz aus seitlich in Ben Seybolds
Richtung, der gerade nach einem geeigneten Abstellplatz für das Auto suchte. Den
Wagen konnte er nicht auf dem Parkplatz des Klosters abstellen. Sie mussten
jedes Aufsehen vermeiden und so galt es, einen Parkplatz abseits der Straße zu
finden und den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen.


„Dir macht die Sache zu schaffen. Stimmt’s?“, bohrte Verena
nach.


„Ja, sicher. Doch jetzt sollten wir uns auf das Kloster
konzentrieren. Mein Instinkt sagt mir, dass hier alle Fäden zusammenlaufen. Die
Verbindungslinien treffen hier zusammen.“, antwortete Seybold, ohne Verena
dabei anzuschauen.


„Von den beiden Ermordeten Baumert und Böttger wissen wir,
dass sie hier als Lehrer gearbeitet haben. Ob das dritte Opfer, der Richter,
einen Bezug zum Kloster hatte, wissen wir momentan noch nicht. Auf jeden Fall
starben alle drei durch das Kegelschneckengift. Dann haben wir einen
Tatverdächtigen, der für alle drei Morde kein Alibi vorweisen kann. Außerdem
verfügt er über das Wissen und die Möglichkeiten, an das Gift heranzukommen und
es zu verabreichen. Auch dieser, wie heißt er doch gleich?“


„Du meinst Vergil Nagy.“, antwortete Verena.


„Genau. Dieser Vergil Nagy war hier einst Schüler und kannte
zumindest Baumert und Böttger persönlich.“ 


Seybold blickte immer noch durch die Frontscheibe in die
dunkle Nacht und schaltete den Motor des Wagens und die Scheinwerfer aus.


„Dann gibt es eine zweite Linie, die zu Bent und Hartwig
führt. Die beiden kennen sich und sind auf den Bildern und den Filmen zu sehen,
die ich mir heute angeschaut habe. Mir ist dabei klar geworden, dass ich damals
auf der richtigen Spur war.“


„Du sprichst von dem Missbrauchsskandal, in dem du ermittelt
hast?“, fragte Verena.


„Ja, richtig. Damals waren wir ganz dicht dran an diesem
Hartwig. Er war einer der Hauptakteure. Wie du weißt, wurden wir kurz vor dem
Zugriff gestoppt. Und weißt du, was das Schlimmste dabei ist?“


„Nein. Was meinst du?“


„Ich hätte damals nicht aufgeben dürfen und weitermachen
müssen. Vielen Kindern und Jugendlichen wäre ein schreckliches Schicksal
erspart geblieben. Wie viele Menschenleben hat dieses Schwein seitdem
zerstört?“


„Du solltest dich damit nicht quälen. Schließlich hat man dich
suspendiert. Du hattest doch gar keine Chance weiterzumachen.“, beruhigte ihn
Verena.


„Oh doch. Es hätte sicher einen Weg gegeben. Doch vielleicht
bietet sich jetzt die Möglichkeit, diesen Bestien Bent und Hartwig ihrer
gerechten Strafe zuzuführen, falls es so etwas gibt.“


„Ben, versteh‘ mich bitte richtig. Du solltest das nicht als
deinen persönlichen Rachefeldzug betrachten.“


„Keine Sorge, damit kann ich schon umgehen. Jetzt
konzentrieren wir uns erst mal auf den Einsatz. OK?“


„Eye eye, Sir!“ antwortete Verena und legte dabei halb
salutierend die Hand gegen ihre Schläfe.


Ben Seybold schmunzelte und zog sich eine schwarze Sturmhaube
über seinen Kopf. Zur Sicherheit hatte er auch ein paar schwarzer Handschuhe
mitgebracht und ein keines Etui mit diversen Werkzeugen und einem Dietrich-Set.
Bevor er den Wagen verließ, legte sie sanft ihre Hand auf sein Knie und sagte
leise:


„Pass auf dich auf, Ben.“


„Keine Sorge! Du weißt doch: Unkraut vergeht nicht.“, sagte
er mit einem Lächeln und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.[bookmark: OLE_LINK3]


*


Am Hauptportal des
Klosters angekommen, schlich Ben Seybold an der Innenseite der meterhohen Mauer
entlang, die das gesamte Areal begrenzte und auf einer Seite bis zum
Hauptgebäude führte. Seine schwarze Kleidung und die Sturmhaube bildeten die
ideale Tarnung. Vor einigen Minuten hatte Regen eingesetzt und in den Pfützen,
die sich rund um die Fugen des Kopfsteinpflasters bildeten, spiegelte sich das
Licht, das aus einigen Fenstern drang. Die Lichtkegel, die von den Fenstern
ausgingen, stellten eine Gefahr für Seybold dar. Es kam jetzt darauf an, sich
in geduckter Haltung an den noch vor ihm liegenden Fenstern vorbei zubewegen
und dabei nicht in deren Licht zu geraten. Er blieb stehen, überlegte einen Augenblick
und entschied sich dann dafür, ein Seitenfenster als Einstieg zu benutzen, das
zu einem unbeleuchteten Raum gehörte.


Das ist sicherer,
flüsterte er und drückte sich so nah wie möglich an die Hauswand. 


Nach ein paar Schritten
hatte er das Fenster erreicht und erkannte sofort, dass dieses nicht
geschlossen war. Der Kippmechanismus hielt es in einer schrägen Position. An
den Seiten blieb so viel Platz, dass man die Finger an den Seiten vorbei schieben
konnte. Seybold tastete mit der rechten Hand nach dem Riegel und drehte ihn zur
Seite. Mit der anderen Hand hielt er das Fenster und verhinderte so das Wegkippen.
Ein kurzer Ruck und der Weg war frei. Nachdem er den Fensterflügel zur Seite
gedrückt hatte, zog er sich langsam am Fenstersims hoch und ließ sich dann über
die Fensterbank auf der Innenseite des Raums nach unten gleiten. Dann brachte
er das Fenster wieder in die Kippposition. Vorsichtig tastete er die Umgebung
ab. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er erkannte die
Konturen eines Schreibtisches. Direkt davor stand ein Drehstuhl und etwas
seitlich versetzt ein Abfalleimer. Dem Mobiliar nach zu urteilen, handelte es
sich bei dem Raum um ein Büro.


Da es nicht möglich
war, vor seinem Besuch an einen Grundriss oder Plan der Klostergebäude zu
gelangen, musste er sich auf seinen Instinkt verlassen. Sein Ziel war der Raum,
in dem die obszönen Aufnahmen entstanden waren, die er auf Bents Notebook
gefunden hatte, um so den Beweis dafür erbringen zu können, dass die Szenen
hier im Kloster entstanden waren. Wahrscheinlich hatte Verena Recht mit ihrer
Vermutung, dass es sich dabei um einen Kellerraum handelte. Also galt es, eine
in den Keller führende Treppe zu finden.


Seybold kauerte noch
immer hinter dem Schreibtisch. In dem Moment, als er sich langsam aufrichten
wollte, um die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums zu erreichen,
hörte er Schritte auf dem Flur. Reaktionsschnell machte er einen Schritt zurück
und hockte sich erneut hinter den Tisch. Die Tür wurde geöffnet und das Licht
eingeschaltet. 


Das war's dann,
sagte er sich.


Bewegungslos saß er da
und spürte seinen Herzschlag, der jetzt immer schneller wurde. Das Blut
zirkulierte mit Höchstleistung durch seinen Körper und sein Kopf und die
Halsschlagadern schienen unter dem Druck zu zerbersten. Er rechnete damit, im
nächsten Moment entdeckt zu werden. Jede Muskelfaser seines Körpers war
angespannt, um diesen augenblicklich nach oben zu katapultieren und
gegebenenfalls reagieren zu können. Atemlos hörte er ein quietschendes Geräusch.
Anscheinend hatte jemand eine Schranktür geöffnet, etwas entnommen und die Tür
wieder geschlossen. Das Licht wurde ausgeschaltet und die Zimmertür fiel ins
Schloss. Schritte entfernten sich auf dem Flur und das Klacken der Absätze auf
dem Boden verstummte nach einiger Zeit. Dann war alles still.


Das war ganz schön
knapp!, stellte er fest und begab sich zur Tür, die er
langsam öffnete. Vorsichtig steckte er seinen Kopf hinaus und blickte zunächst
nach links und dann nach rechts. Seybold entschied sich für die rechte Seite,
weil diese unbeleuchtet war. Lediglich durch die Glasscheibe einer Zimmertür
fiel etwas Licht auf die gegenüberliegende Flurwand. Das ermöglichte ihm den
Blick auf das Flurende, das in einen hallenähnlichen Raum mündete. Dort
angekommen, nahm er die Treppe, die nach unten führte. Instinktiv hatte er den
Weg in den Keller gefunden.


Heute ist anscheinend
mein Glückstag!, freute er sich.


Im Keller angekommen,
leuchtete er mit seiner Taschenlampe den Vorraum ab und schaute dann in
verschiedene Räume, die jeweils nur durch eine Tür von diesem getrennt waren. Er
konnte nichts Interessantes entdecken. Allerdings war eine Tür verschlossen.
Seybold holte sein Etui aus der Tasche und hatte bald den richtigen Dietrich
gefunden, mit dem sich das Türschloss ohne Probleme öffnen ließ. Behutsam
drückte er die Tür auf und betrat den Raum. Mit der Taschenlampe in der Hand
ging er langsam Schritt für Schritt weiter und ihm wurde schnell klar, dass er
einen Treffer gelandet hatte. Ohne Zweifel war das der Raum, den er gesucht
hatte. Eigentlich sollte er sich freuen, doch es lief ihm ein kalter Schauer
bei der Vorstellung den Rücken hinunter, dass hier noch vor kurzem Kinder
missbraucht wurden.


Abscheulich!,
dachte er und schaute sich die umherstehenden Utensilien genauer an. Dabei
handelte es sich um die Instrumente, die er zum Teil schon auf den Fotos und in
den Filmen gesehen hatte.


Plötzlich - wie aus dem
Nichts - spürte er einen Lufthauch und einen dumpfen Schlag, der ihn am
Hinterkopf traf. Er hörte noch, wie die Taschenlampe herunterfiel. Dann wurde
um ihn herum alles schwarz. Seinen eigenen Aufprall auf dem harten
Steinfußboden nahm er schon nicht mehr wahr.


*


Währenddessen wartete
Verena im Auto auf seine Rückkehr. Es waren jetzt mehr als dreißig Minuten
vergangen, seitdem er sich auf den Weg gemacht hatte. Was sollte sie tun?
Weiter abwarten? Wie lange sollte sie ihm noch Zeit geben? 


Sie entschloss sich
dazu, weitere zehn Minuten zu warten. Diese kamen ihr wie eine halbe Ewigkeit
vor. Nachdem Seybold immer noch nicht zu sehen war, verließ sie den Wagen und
näherte sich dem Haupteingang des Klosters zu Fuß. Als sie ihr Ziel fast erreicht
hatte, wurde plötzlich das Hoflicht eingeschaltet. Von einer Sekunde auf die
andere war der gesamte Innenhof des Klosters hell erleuchtet. Einige Türen der
umliegenden Gebäude wurden geöffnet. Mehrere Gestalten traten heraus und riefen
sich etwas zu, das sie aber nicht verstehen konnte. Verena hörte Hundegebell
und die Personen liefen aufgeregt durcheinander. Es war offensichtlich, dass
sie nach jemandem suchten. Sie ahnte, dass etwas schiefgegangen war, wurde aber
zunächst nicht richtig schlau daraus. Hatte man Ben entdeckt? War er eventuell
entkommen und suchte man ihn jetzt? Wie konnte sie ihm helfen? 


Verena versuchte sich
zu konzentrieren und Ruhe zu bewahren. Sie kam zu dem Schluss, dass es wenig
sinnvoll wäre, sich im Kloster erkennen zu geben. Beurlaubt und vor allem ohne Durchsuchungsbeschluss
hatte eine solche Aktion keine Chance auf Erfolg. Was sollte sie alleine
ausrichten? Außerdem war es unwahrscheinlich, dass man im Kloster zugeben
würde, von Ben Seybold Besuch erhalten zu haben. Folglich trat sie den Rückzug
an und rannte zurück zum Wagen. Dort angekommen, wählte sie mit ihrem Handy
insgesamt dreimal die Mobilnummer Ben Seybolds. Ohne Erfolg! Er meldete sich
nicht.


Völlig verzweifelt warf
sie sich vor, ihn in diesen Fall hineingezogen und mit ihrer Bitte um Hilfe vermutlich
sein Leben gefährdet zu haben. Sie weinte vor Wut, als sie den Motor startete
und in Richtung München davonfuhr. Es gab nur eine Möglichkeit, die Situation
zu retten und zu klären, was passiert war.


Ob sie wollte oder
nicht - sie musste Keßler anrufen!








 


[bookmark: _Toc358040086]38


 


+++ Freitag, 28. September - 0.37 Uhr
·
Wohnung
von Verena Sonnenberg, München +++


Verena hatte sich während der Fahrt nach München immer wieder
mit denselben Fragen gequält. Konnte sie Keßler noch trauen? War er ihr
gegenüber noch loyal? Sie hatte seit Tagen nichts mehr von ihm gehört. Doch
dann entschied sie sich dafür, ihn anzurufen und um Hilfe zu bitten. Sie war
überrascht, wie schnell er ihrer Bitte nachgekommen war, als sie ihm vorschlug,
sich mit ihm in ihrer Wohnung zu treffen.


Jetzt saß sie mit Keßler im Wohnzimmer ihrer Wohnung und
erzählte ihm von Ben Seybolds Besuch im Kloster und dem unrühmlichen Ausgang
der nächtlichen Aktion. Verena hielt es für sicherer, Seybolds Besuch in Bents
Wohnung zunächst zu verschweigen. Solange sie nicht sicher war, dass sie Keßler
hundertprozentig vertrauen konnte, wollte sie diese Information nicht
weitergeben.


„Sie müssen dringend einen Durchsuchungsbeschluss für das
Kloster besorgen!“, forderte Verena von Keßler. „Wir dürfen keine Zeit
verlieren!“


„Unmöglich!“, antwortete dieser.


„Wie stellen Sie sich das vor? Ich kann nicht an Bent vorbei
zum Staatsanwalt marschieren. Das habe ich im Fall von Nagy gemacht und wurde
unsanft gestoppt. Glauben Sie allen Ernstes, der Staatsanwalt fällt ein zweites
Mal darauf herein, wenn ich ihm erzähle, dass Bent von dem Haftbefehl weiß und
ich in seinem Auftrag handele?“


„Verdammt! Sie müssen es zumindest versuchen! Das ist unsere
einzige Chance!“


„Chefin, noch einmal, das funktioniert nicht! Wenn ich das
mache, werde ich garantiert beurlaubt oder …?“, konterte Keßler.


„Oder was?“, fragte Verena provozierend. „Suspendiert? Haben
Sie Angst um Ihre Karriere? Hat Sie jetzt auch die Karrieregeilheit erfasst?“


In dem Augenblick, als sie den Satz beendet hatte, wusste Verena,
dass sie zu weit gegangen war.


„Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“, sagte
Keßler ruhig und stand auf. Auf dem Weg zur Wohnungstür drehte er sich noch
einmal um und stellte dann mit bestimmten Ton fest: „Es war ein Fehler hierher
zu kommen.“


Verena, die Keßler gefolgt war und versuchte, ihn am Ärmel
seiner Jacke festzuhalten, flehte ihn an: „Keßler, entschuldigen Sie. Bitte!
Das sind die Nerven. Sorry, es tut mir leid!“


Keßler reagierte nicht mehr auf die Entschuldigung. Er
schaute sie mit festem Blick an und schüttelte dabei den Kopf. Dann löste er
ihre Hand, die sich an seinen Ärmel klammerte und verließ die Wohnung ohne ein
Wort.


Verena ging in die Küche und schaute aus dem
Fenster hinunter auf die Straße. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe
und bildete kleine Rinnsale auf dem Fensterrahmen, die sich dann ihren Weg abwärts
auf die Fensterbank suchten. Sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte
und war sich jetzt sicher, dass sie Keßler vertrauen konnte. Seine
Argumentation stimmte. Er konnte unmöglich den offiziellen Weg gehen. Egal, was
er auch machte, Bent würde ihn zu Fall bringen. Falls das passieren sollte,
würde auch die letzte Hoffnung auf Hilfe und einen Ausweg wie eine Seifenblase
zerplatzen.
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+++ Freitag, 28. September - 7.30 Uhr
·
Kloster
Auethal +++


Nachdem Keßler gestern Abend Verenas Wohnung verlassen hatte,
war sie nicht zur Ruhe gekommen. Unruhig und innerlich aufgewühlt hatte sie
keinen Schlaf finden können und sich bis in den frühen Morgen im Bett von einer
Seite auf die andere gedreht. Die gesamte Zeit musste sie an Ben Seybold
denken. Wo war er geblieben? Hatte man ihn überrascht und überwältigt? Wo
steckte er gerade? Und vor allem: schwebte er in Lebensgefahr?


Weil sie keine Antworten auf ihre Fragen fand, war sie früh
aufgestanden, hatte geduscht, einen starken Kaffee getrunken und sich dann ins
Auto gesetzt. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde alleine nach Auethal fahren
und dort nach Ben suchen.


Vor gut fünfzehn Minuten war sie in Auethal angekommen und
stand jetzt in der Halle des Hauptgebäudes. Eben kam Markus Bezold, der
Assistent des Rektors, die Treppe hinunter und blieb vor ihr stehen.


„Herr Eichholz lehnt ihr Ersuchen strikt ab. Ohne
Durchsuchungsbeschluss können wir Ihnen keine Erlaubnis erteilen, sich hier im
Kloster umzusehen. Außerdem soll ich Ihnen ausrichten, dass sich Herr Eichholz
erneut über Sie beschweren wird. Man hatte ihm zugesagt, von Ihnen nicht mehr
belästigt zu werden.“, führte Bezold aus.


Verena kochte innerlich. Sie spürte, dass ihr Gegenüber nicht
ehrlich war und versuchte, etwas zu verbergen. Dieses verlogene Grinsen im Gesicht
des Assistenten des Oberen brachte sie fast zum Schäumen. Vermutlich war sie
nur ein paar Meter von Ben entfernt, konnte aber nicht zu ihm. Sie bildete sich
ein, seine Nähe zu spüren. Dieses Gefühl vermischte sich mit ihrer Verzweiflung.
Sie spürte wie diese immer weiter in ihr aufstieg. Gerade in dem Augenblick,
als sie erneut zu einer verbalen Attacke ausholen wollte, flog plötzlich mit
einem Schwung die Eingangstür der Halle auf. Keßler betrat den Raum und baute
sich vor Bezold auf.


„Was wollen Sie denn hier?“, schleuderte dieser ihm erstaunt
und wütend entgegen.


„Erst einmal Guten Tag Herr Bezold! Soviel Zeit muss
sein.“, antwortete Keßler mit einem breiten Grinsen.


„Bevor Sie jetzt noch weiter echauffieren, Frau Sonnenbergs
Besuch beruht auf einem Missverständnis, das ich jetzt nicht weiter erklären
will. Ich bin lediglich hier, um sie abzuholen. Richten Sie Herrn Eichholz die
besten Grüße aus.“


Bezold stand regungslos da. Ihm war anzusehen, dass er nach
Worten suchte, doch bevor er etwas sagen konnte, trat Keßler einen Schritt zur
Seite, umfasste Verenas Arm, zog sie an sich heran und schob sie in Richtung
der Ausgangstür.


„Kommen Sie, Frau Sonnenberg?“


Verena, von Keßlers Auftritt mindestens genauso überrascht
wie Bezold, leistete keinen spürbaren Widerstand. Sie ließ sich von ihm
Richtung der Tür schieben und war froh, dass er sie aus dieser unangenehmen
Situation befreit hatte. Allerdings war sie ihrem Ziel, Ben Seybold zu finden, nicht
näher gekommen.


Keßler hatte seinen Dienstwagen in der Nähe des Haupteingangs
geparkt. Dort angekommen, forderte er Verena auf, so schnell wie möglich
einzusteigen.


„Lassen Sie uns so schnell wie möglich verschwinden. Das ist
im Moment das Beste, was wir machen können.“, stellte er fest und öffnete via
Fernbedienung den Wagen. Verenas Anspannung wollte nicht weichen. Kaum hatte er
den Motor gestartet, brach es aus ihr heraus:


 „Was - zum Teufel - machen Sie hier, Keßler?“


Keßler steuerte den Wagen über den nassen Asphalt in Richtung
der Hofeinfahrt. Er konzentrierte sich auf die vor ihm liegende schmale
Zufahrtsstraße und schaute Verena nicht an, als er antwortete:


„Ach, wissen Sie, mich hat unser gestriges Gespräch fast die
ganze Nacht beschäftigt. Mir hat das einfach keine Ruhe gelassen. Je mehr ich
darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass Sie auf eigene Faust etwas
unternehmen würden. Auf dem Weg ins Büro bin ich dann noch einmal bei Ihnen
vorbei. Als ich den Wagen abstellen wollte, kamen Sie gerade aus dem Haus. Ich
bin Ihnen einfach gefolgt. Den Rest der Geschichte kennen Sie.“


Verena erschien die Erklärung plausibel zu sein.


„Wie soll es jetzt weitergehen?“, wollte sie von ihm wissen.


„Zunächst sollten wir uns darauf verständigen, dass Sie keine
Aktionen mehr starten, die wir vorher nicht besprochen haben. Keine
Alleingänge!“


Verena nickte.


„Gut. Zum anderen sollten wir dahin zurückkehren, wo wir vor
unserer Diskussion gestanden haben.“, fuhr er fort.


„Was meinen Sie?“, fragte Verena.


„Vertrauen! Ohne Vertrauen läuft gar nichts. Wir müssen uns
gegenseitig über alles informieren. Oder sehen Sie das anders?“


„Nein, Sie haben selbstverständlich Recht.“, beeilte sie sich
zu antworten.


„OK. Dann fangen wir gleich damit an. - Gibt es irgendetwas,
das ich noch nicht weiß?“


Verena spürte instinktiv, dass Keßler seine Rolle als ihr
Nachfolger nahezu perfekt ausfüllte. Hatte sie ihn bisher unterschätzt? Konnte
er so schnell in seine neue Aufgabe hineingewachsen sein? Oder lag es an ihr? Ließ
sie ihn zu deutlich ihre Unsicherheit spüren?


Letztlich führte sie es auf ihr schlechtes Gewissen ihm
gegenüber zurück und atmete tief ein, um Keßlers Frage zu beantworten.


„Also gut …“, begann sie den Satz und wurde jäh durch den
Klingelton von Keßlers Handy unterbrochen, das mit der Freisprecheinrichtung
des Autos gekoppelt war. Keßler drückte die Annahmetaste.


„Keßler hier. Was gibt´s Reisinger?“


„Ah, gut dass ich Sie so schnell erwische. Fahren Sie bitte
so schnell wie möglich nach Untergiesing zur Wittelsbacherbrücke. Dort wurde die
Leiche eines … Warten Sie …“


Durch den Lautsprecher waren Geräusche zu hören, die darauf
schließen ließen, dass Reisinger nach etwas suchte.


„Hier, ich hab´s! Der Mann heißt Georg Schweikert und
ist - besser gesagt - war wohnhaft im Kloster Auethal. Die Kollegen der
KTU sind vor Ort. Laut Aussage des Gerichtsmediziners ist von Gewalteinwirkung
auszugehen, die zum Tod führte.“, ergänzte Reisinger seinen Bericht.


Verena und Keßler schauten sich schweigend an. Keßler presste
seinen Zeigefinger auf seine Lippen, um Verena anzuzeigen, ruhig zu bleiben.


„Hallo! Keßler? Sind Sie noch da?“, krächzte die Stimme aus
dem Lautsprecher.


„Ja, keine Sorge.“, antwortete dieser. „Wann wurde der Mann
gefunden?“


„Vor ungefähr einer Stunde. Wann können Sie dort sein?“


„Ich bin schon unterwegs. In schätzungsweise einer guten
Stunde bin ich dort.“


„OK. Ich informiere die Kollegen vor Ort. Ach ja, und noch
was. Herr Bent hat nach Ihnen gefragt. Er wollte Sie sprechen.“


„Was denn, um die Uhrzeit?“


„Ja, er sagte, dass Ihr Handy ausgeschaltet ist.“


„Bullshit! Mein Handy ist nie ausgeschaltet! Sie haben mich
doch auch erreicht.“


„Ich gebe nur das wieder, was Bent mir gesagt hat.“


„Ist ja schon gut. Dann bis später …“, beendete Keßler das
Gespräch.


„Keßler, wissen Sie, was das heißt?“, fragte Verena.


„Das bedeutet: dass ist Toter Nummer Vier!“


„Woher wissen wir, dass der auch auf das Konto des Schneckenmörders
geht?“


„Schneckenmörder?“, fragte Keßler.


„Ach kommen Sie, Keßler! Sie wissen ganz genau, was ich
meine. Unabhängig davon, ob Schweikert durch Gift starb, passt er auf jeden
Fall in das Schema. Er hat im Kloster Auethal gelebt und dort gearbeitet.“,
fasste Verena die Situation zusammen.


„Ja, Chefin, Sie liegen richtig! Ich musste eben nur über
Ihre neue Wortkreation Schneckenmörder schmunzeln.“


„Wie geht es jetzt weiter?“


„Ich werde Sie jetzt nachhause bringen. Danach fahre ich
weiter nach Untergiesing. Dann werden wir weitersehen.“
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+++ Freitag, 28. September - 9.23 Uhr
·
Kloster
Auethal +++


Ben Seybold kam langsam zu sich und öffnete zögerlich die
Augen. Neben dem heftigen Schmerz, der sich vom Nacken her über den gesamten
Hinterkopf ausbreitete, spürte er einen heftigen Druck an seinen Hand- und
Fußgelenken, den er sich zunächst nicht erklären konnte. Er befand sich in
völliger Dunkelheit. Unfähig, Arme und Beine zu bewegen, spürte er eine eisige
Kälte, die langsam seine Beine herauf kroch.


Verdammt, wo bin ich hier?, fragte er sich.


Das letzte, woran er sich erinnerte, war ein dumpfer Schlag
und die darauffolgende Dunkelheit. Doch was war danach passiert? Wie war er hierher
gekommen? Und wo befand er sich?


Allmählich wich die Leere aus seinem Kopf und vage Bilder
kehrten zurück. Er musste bewusstlos gewesen sein. Jemand hatte ihm einen
Schlag versetzt und ihn hierher gebracht. Vermutlich befand er sich immer noch
im Keller des Hauptgebäudes des Klosters. Es roch moderig. Ein kalter, feuchter
Film überzog seine Haut. 


Fast wie in einer Gruft, dachte er.


 Plötzlich wurde es hell. Jemand musste das Licht
eingeschaltet haben. Er kniff die Augen zusammen und konnte nur mit Mühe
erkennen, dass ein Scheinwerfer auf ihn gerichtet war. Langsam gewöhnten sich
seine Augen an das grelle Licht. Noch einmal versuchte er, seine Arme zu
bewegen. Vergeblich! Er drehte den Kopf vorsichtig zur Seite. Als er den Blick
nach oben richtete, wurde ihm sofort klar, warum er sich nicht bewegen konnte.
Seine Handgelenke waren mit handschellenartigen Verschlüssen an einem rostigen Eisengitter
befestigt. Dann neigte er den Kopf und schaute nach unten und musste
feststellen, dass er bis zu den Knöcheln in eiskaltem Wasser stand. Seine 
leicht gespreizten Beine waren an  Fußgelenken ebenfalls an dem Gitter fixiert.
Seiner Kleidung beraubt, stand er völlig nackt und hilflos eine Weile da und
versuchte weitere Details des Raums zu erkennen. Doch das Scheinwerferlicht war
gnadenlos. Außer den Steinwänden und dem dunklen Wasser, in dem er stand,
konnte er nichts ausmachen, das ihn auf Hilfe hoffen ließ.


    Ben Seybold hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie spät war
es? Wie lange war er schon hier? Und wo war Verena? Und vor allem: Wer hatte
ihn in diese Situation gebracht? Nichts Gutes ahnend, wurde plötzlich die
schwere Eisentür auf der rechten Kopfseite des Raums geöffnet. Mit einem
quietschenden und knarrenden Geräusch bewegte sich die Tür in ihren Angeln, bis
sie auf der Innenseite des Raums gegen die Wand schlug.


Eine dunkel gekleidete Gestalt betrat den Raum und blieb vor
ihm stehen. Den Blick nach unten gerichtet, erkannte Seybold erst jetzt, dass
die Person nicht wie er im Wasser stand. Sie stand auf einer Holzbohle, die von
der Tür aus bis an das andere Ende des Raums reichte und nur knapp über dem
Wasserspiegel lag. Ben hob langsam den Kopf und blickte in ein Gesicht, das er kannte.


„Peter Hartwig.“, entfuhr es ihm.


„Richtig!“, antwortete dieser.


Ben ballte seine Hände zu Fäusten und versuchte erneut, seine
Fesseln zu lösen.


„Das ist aussichtslos!“. Der zynische Unterton Hartwigs war
nicht zu überhören. „Spar lieber deine Kräfte. Die wirst du noch brauchen.“


„Was wollen Sie von mir?“, wollte Seybold wissen.


„Schön, dass du gleich zur Sache kommst. So verlieren wir
keine Zeit.“, entgegnete Hartwig. „Was hast du hier zu suchen und wer hat dich
beauftragt?“


Ben schaute sein Gegenüber an und presste die Lippen
zusammen. 


 „Was wolltest du am Dienstag auf meinem Grundstück?“, bohrte
Hartwig unerbittlich weiter. „Du warst im Haus des Polizeirats, Thomas Bent. Dort
hast du ein Notebook gestohlen und ein paar andere Dinge mitgehen lassen! Was
willst du damit?“


Wieder war die Antwort Ben Seybolds ein trotziger Blick. Über
seine Lippen sollte kein Wort kommen.


„Ich verstehe. Du willst nicht antworten.“


In Hartwigs Gesicht zeigte sich ein teuflisches Grinsen, das
ihm diesen unheimlichen Ausdruck verlieh. „Glaube mir, du wirst reden. Ganz
sicher!“


„Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe weder Ihr
Grundstück betreten, noch das Haus von Herrn Bent.“


Hartwig beugte sich nach vorne. Kurz bevor sich die Gesichter
der beiden berührten, stoppte er die Vorwärtsbewegung. Ben spürte Hartwigs Atem
auf seiner Haut, der nach Zigaretten und Alkohol roch. Mit einer schnellen
Handbewegung griff Hartwig zwischen die Beine Ben Seybolds und umklammerte mit
voller Kraft dessen Hoden. Dann drückte er zu. Ben schrie vor Schmerz laut auf,
doch Hartwig erhöhte langsam immer weiter den Druck.


„Bis jetzt habe ich noch jeden zum Reden gebracht. Da wirst du
keine Ausnahme sein.“


Ben wurde schwarz vor Augen. Der Bewusstlosigkeit nahe, stieg
langsam und quälend Übelkeit in ihm auf. Er war kurz davor, sich zu übergeben.
Hartwig schien das zu spüren. Genauso schnell wie er zugegriffen hatte, löste
er den Griff. 


„Weißt du, Seybold, für mich bist du einfach nur ein Stück
Scheiße. Und Scheiße muss entsorgt werden. Doch vorher bekomme ich noch die
Informationen, die ich von dir haben will. Du kannst dir allerdings eine Menge Schmerzen
ersparen, wenn du kooperierst. Je schneller du die Antworten lieferst, desto
schneller wirst du erlöst.“


Ben erholte sich langsam von dem Schmerz und schnappte nach
Luft.


„Wie du vielleicht weißt, verfüge ich über umfangreiche
Erfahrungen …“


Ben wusste sofort, was Hartwig damit meinte. Es war davon
auszugehen, dass Hartwig, der als Verhörspezialist an zahlreichen
Auslandseinsätzen seines ehemaligen Arbeitgebers teilgenommen hatte, über ein
umfangreiches Wissen an Foltermethoden verfügte, auf die er bald zurückgreifen
würde.


„Manche Leute behaupten, dass ich zu den Besten in meinem Fach
gehöre.“, fuhr er fort.


„Du hast doch bestimmt schon von Berlin-Hohenschönhausen
gehört? Während der DDR-Zeit befand sich dort ein Untersuchungsgefängnis mit
sehr wirksamen und effektiven Vorrichtungen, die der - sagen wir - Wahrheitsfindung
dienten. Ich war einige Male als Beobachter dort. War sehr interessant.“


Hartwig machte eine lange Pause und beobachtete Bens
Reaktion.


„Das, was du hier in diesem Raum siehst, ist gewissermaßen
nach einer Idee aus Hohenschönhausen entstanden. Dort nannte man das Wasserbunker.
Wenn du hier ein paar Tage im Wasser gestanden hast, wirst du darum betteln,
mir das erzählen zu dürfen, was ich von dir wissen will.“ Hartwig lachte laut.


Noch immer benommen, war Ben nicht in der Lage, zu antworten.
Die Schmerzen, die von seinen blutleeren Armen und den Schultergelenken
ausgingen, wurden langsam unerträglich. Er hatte keine Ahnung, wie lange er
schon in dieser Position fixiert war. Vor allem wusste er nicht, wie lange er
diese Tortur durchhalten würde.


Hartwig warf ihm noch einen verächtlichen Blick zu und ging
dann zur Tür. Bevor er den Raum verließ, blieb er stehen. Seinen
durchdringenden Blick auf Ben gerichtet sagte er:


„Ich habe noch eine Denksportaufgabe für dich. - Was meinst
du, was ich dir bei unserem nächsten Treffen zuerst abschneide? Deinen Sack
oder einen deiner hübschen Finger? - Vielleicht auch beides? - Denk mal darüber
nach!“


Die Tür fiel ins Schloss. Das letzte, was Ben wahrnahm, war
das Klicken des Lichtschalters, der sich außen neben der Tür befinden musste.
Dann wurde es wieder dunkel.
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+++ Freitag, 28. September - 13.43 Uhr
·
Wohnung
von Verena Sonnenberg, München +++


Verena schaltete den Fernseher aus, als sie die Türklingel
hörte. Das musste Keßler sein. Sie ließ ihn herein. Kaum hatte er den ersten
Fuß in den Wohnungsflur gesetzt, stellte sie auch schon ihre erste Frage:


„Was hat ihr Besuch am Tatort ergeben? Ist der Tote in der
Isar wirklich Schweikert, der Internatsdirektor?“


„Ja, er ist es. Irrtum ausgeschlossen.“, antwortete Keßler
mit ernstem Gesicht.


„Ja - und weiter …?“, drängte Verena.


„Nichts weiter. Die KTU tappt noch im Dunkeln. Wir können
aber Ihren Verdacht ausschließen, dass Kegelschneckengift im Spiel ist. Wir
müssen allerdings den Bericht der KTU abwarten.“


„Das ist doch garantiert kein Zufall. Das glaube ich einfach
nicht!“, raunzte Verena.


„Das behauptet doch auch niemand. Ich habe lediglich gesagt,
dass wir die Ergebnisse abwarten müssen.“, beruhigte Keßler.


„Wir haben jetzt vier Tote! Drei davon haben direkt mit dem
Kloster Auethal und den Missbrauchsfällen zu tun. Die bisherigen Opfer starben alle
durch Kegelschneckengift. Bei Opfer Nummer Vier wissen wir es noch nicht.“


Verena atmete tief ein. „Verdammt, Keßler! Das sind keine
Zufälle! Das glaube ich einfach nicht!“


„Chefin, jetzt beruhigen Sie sich, bitte!“


„Und sagen Sie nicht immer Chefin zu mir!“, fuhr sie
Keßler scharf an.


„OK, ist ja schon gut. Wissen Sie was? Ich koche jetzt erst
mal einen Kaffee. Dann überlegen wir gemeinsam, wo und wie wir weitermachen.
Was halten Sie davon?“


Verena ließ sich in einen der Sessel im Wohnzimmer fallen.


„Sie haben Recht, Keßler. Sie wissen ja, wo der Kaffee in der
Küche steht. Doch vorher muss ich Ihnen noch etwas sagen.“


Keßlers Worte zeigten Wirkung. Verena beruhigte sich langsam
und bat ihn darum, ihr das Notebook zu reichen, das auf dem Tisch lag. Sie
startete es und stellte es vor sich auf den Tisch. Mit einigen Klicks hatte sie
das Verzeichnis geöffnet, das sie gesucht hatte.


„Das Notebook hat Ben Seybold bei seinem Besuch in Bents Haus
gefunden …“


„… und dann mitgehen lassen. Stimmt´s?“, vollendete Keßler
den Satz.


„Ja, verdammt! Die Gelegenheit musste er nutzen. Auf jeden Fall
befinden sich Fotos auf der Festplatte, die es in sich haben. Die belegen
eindeutig, dass Kinder missbraucht und zu perversen Sexspielen gezwungen wurden.“


„Haben Sie Kopien von den Dateien gemacht?“, fragte Keßler.


„Selbstverständlich! Wir haben die Dateien auf einen USB-Stick
kopiert. Der liegt an einem sicheren Ort.“


„OK, aber …“ Keßler setzte an, um Verena zu antworten, wurde
jedoch unsanft von ihr unterbrochen. 


„Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen, Keßler. Und ja, Sie
haben völlig Recht. Die Aktion war nicht gesetzeskonform und die Fotos dürfen
von mir nicht verwendet werden. Doch vergessen Sie bitte nicht, dass ich nicht
im Dienst bin …“


Sie öffnete das erste Bild und deutete mit dem Finger auf
eine gut erkennbare Person.


„Kennen Sie den?“, fragte sie.


„Aber - das ist doch …“


„… Thomas Bent, der ehrwürdige Polizeipräsident.“, vollendete
Verena den Satz.


„Das ist aber nicht alles. Schauen Sie her. Den kennen Sie
auch.“


Verena zeigte Keßler ein Bild nach dem anderen. Schnell wurde
ihm klar, um welche Art von Bildern es dabei handelte.


„Diese Fotos belegen eindeutig, dass Bent und Hartwig einem
Pädophilenkreis angehören. Dazu gehören weitere Personen, die noch zu
identifizieren sind. Im Moment sind jedoch zwei Aspekte von Bedeutung. Erstens:
Wie können wir die beiden dingfest machen? Und zweitens: Wie können wir die
Kinder aus ihrer Situation befreien?“


Jetzt war Verena wieder in ihrem Element. Zielstrebig, wie
Keßler sie kannte, plante sie bereits die nächsten Schritte.


„Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?“


„Ach, Keßler. Ich wusste dass Sie mich das fragen würden.“
Sie schaute ihn mit einem Augenaufschlag an.


„Es tut mir leid. Ich war unsicher, ob ich Ihnen trauen kann
…“


„Und jetzt? Trauen Sie mir jetzt?“


„Keßler, ich sage doch, dass es mir Leid tut. Ich habe einen
Fehler gemacht.“


Keßler zögerte einen Moment, bevor er antwortete: „OK. Ihre Entschuldigung
ist akzeptiert. - Und jetzt lassen Sie uns weitermachen.“ Er lächelte milde.


„Ich habe den Verdacht, dass der Pädophilenkreis im Kloster
Auethal nie aufgehört hat, zu existieren. Wenn die Fotos wirklich im Kloster
entstanden sind, beweist das zum einen, dass Bent und Hartwig darin verstrickt
sind und dabei vermutlich führende Rollen übernommen haben. Zum anderen sind
Angehörige des Ordens daran beteiligt.“


„Gut kombiniert, Keßler!“, antwortete Verena. „Wir müssen
dringend etwas unternehmen. Die Frage ist nur: Was?“


„Falls Sie an einen Durchsuchungsbefehl für Hartwigs Haus
dachten, können Sie das sofort wieder vergessen. Das gleiche gilt für das Kloster
Auethal. Da Bent offensichtlich mit Hartwig befreundet ist und auch gute
Kontakte zu dem Oberen des Klosters pflegt, wird er mit aller Macht
Durchsuchungsbeschlüsse zu verhindern wissen. Für eine Verhaftung reicht das,
was wir bis jetzt haben, nicht aus. Und wie ich Ihnen bereits sagte, kann ich
nicht an ihm vorbei …“


„Ich weiß.“, unterbrach ihn Verena.


„Wir brauchen einen sehr guten Plan! Das Dumme ist nur, dass
uns die Zeit wegläuft. Nach wie vor wissen wir nicht, was mit Ben Seybold
passiert ist und wo er sich gerade befindet.“


„Am besten ist, wenn ich jetzt erst einmal ins Büro fahre.
Vielleicht hat sich etwas Neues ergeben. Außerdem will ich der KTU Druck
machen. Ich melde mich später bei Ihnen.“


„Nein. Kommen Sie heute Abend nicht hierher. Wir sollten uns
aus Sicherheitsgründen irgendwo anders treffen. Bis dahin habe ich mir etwas
überlegt. OK?“


„Ja, so machen wir es. Jetzt muss ich aber los. Ich rufe Sie
an …“
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+++ Freitag, 28. September - 17.15 Uhr
·
Kloster
Auethal +++


„Zeit wach zu werden!“


Die Stimme riss Ben Seybold abrupt aus seinem Schlaf. Er
spürte, dass sein Körper immer noch an dem Eisengitter wie verankert hing und
vor Kälte zitterte. Seine Lippen waren spröde und fühlten sich ausgetrocknet
an, als er versuchte, diese mit seiner Zunge zu benetzen. Unsäglicher Durst
quälte ihn. Gerade in dem Moment, als sich seine Augen an das Scheinwerferlicht
gewöhnten, traf ihn ein eiskalter Wasserschwall. Er rang nach Luft.


„Du hast dich lange genug ausgeruht, Seybold! Jetzt wollen
wir uns ein bisschen mit dir unterhalten.“ Es war die Stimme Hartwigs, die ihn
erschauern ließ.


„Wasser“, flehte Ben mit schwacher Stimme in der Hoffnung, Hartwig
hätte ein Erbarmen mit ihm.


„Wasser?“, antwortete dieser kalt. „Ich dachte, du hättest genug
davon. Schau‘ doch mal nach unten. Du stehst im Wasser.“


Erneut traf ihn eine Ladung kalten Wassers und ließ seinen
Atem stocken. Hartwig stellte den leeren Eimer beiseite und blieb direkt vor
Ben stehen. In seiner Hand hielt er ein Messer, dessen Klinge er demonstrativ
vor Bens Augen hin und her bewegte.


„Schau mal, was ich hier habe.“, forderte er Ben auf.


„Ich hatte dir ja versprochen, dass ich noch die eine oder
andere Überraschung für dich habe.“


Ben hatte den Blick nach unten gerichtet. Instinktiv
versuchte er, jeden Blickkontakt zu Hartwig zu vermeiden. Dieser drückte die
Messerklinge seitlich gegen Bens Hals.


„Spürst du das?“, fragte er mit leiser Stimme.


Hartwig führte die Messerspitze betont langsam an Bens Körper
hinunter, bis er an seinem Bauchnabel angelangt war. Dort stoppte er kurz, machte
eine kreisende Bewegung, um das Messer dann weiter nach unten zu bewegen. Als
Ben die kalte Klinge zwischen seinen Beinen spürte, zuckte er kurz zusammen und
war auf das Schlimmste gefasst. Er hatte die Augen geschlossen und presste die
Zähne fest zusammen. Hartwig genoss jeden Augenblick und zögerte sein Vorhaben
solange wie möglich hinaus. Gerade in dem Augenblick, als er zu einem finalen
Schnitt ansetzen und Ben seiner Männlichkeit berauben wollte, klingelte sein
Handy.


„Verdammter Mist!“, entfuhr es ihm. Er zog das Messer zurück
und ließ es in der Seitentasche seines Sakkos verschwinden.


„Ja, verstanden.“, antwortete er dem Anrufer. „Ich bin in
fünf Minuten da.“


Ben öffnete langsam die Augen. Sein Blick war immer noch auf
die Wasseroberfläche gerichtet, an dessen Oberfläche Exkremente schwammen, die
vermutlich von ihm stammten. Ihm war es in diesem Augenblick egal, ob das
infolge seiner Angst passiert war. Vielleicht stammten die Fäkalien auch gar
nicht von ihm. Und selbst wenn, irgendwo musste er seine Notdurft verrichten. Sollte
er etwa Hartwig um Hilfe bitten? Das wäre aussichtslos gewesen.


Zu schwach, seinen Kopf zu heben und Hartwig anzuschauen,
murmelte er Wasser. Wie in Trance wiederholte er das Wort immer wieder,
bis er plötzlich einen Becher an seinen Lippen spürte.


„Hier, trink!“, forderte ihn Hartwig auf und flößte ihm etwas
Wasser ein. „Alles hat seinen Preis! Das reicht!“


Hartwig zog den Becher wieder weg und reichte ihn einer neben
ihm stehenden Person, die Ben erst jetzt wahrnahm, aber aufgrund des auf ihn
gerichteten Scheinwerfers nicht erkennen konnte.


„Wer hat dich beauftragt?“, fragte Hartwig mit schneidend
scharfer Stimme. Dabei erfasste er mit seiner rechten Hand Bens Gesicht und
quetschte es zwischen seinem Daumen und den Fingern.


„Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen?“, antwortete Ben mit
schwacher Stimme.


„Was hast du bisher herausgefunden?“, bohrte Hartwig weiter
und drückte erneut zu. Einem Schraubstock gleich wirkte die Kraft seiner Hand
direkt auf die Wangenknochen Bens, der am Ende seiner Kräfte war.


Er verlor das Bewusstsein. Sein Körper begann erneut zu
zittern und seine Lippen verfärbten sich bläulich. Hartwig löste den Griff und
richtete sich wieder auf.


„Schluss für heute! Gönnen wir ihm ein bisschen Ruhe. Beim
nächsten Besuch ist er soweit und wird plaudern. Ganz sicher. Es kommt nur auf
die Dosierung an.“


Hartwig warf seinem Begleiter einen Blick zu und deutete mit
einer Kopfbewegung an, dass er den Raum verlassen sollte. Ben nahm nicht mehr
wahr, dass die beiden den Raum verließen und der Scheinwerfer ausgeschaltet
wurde. Die Tür fiel ins Schloss und dunkle Stille kehrte zurück, die nur
gelegentlich von einigen Wassertropfen unterbrochen wurde, die in
unregelmäßigen Abständen aus einer undichten Wasserleitung an der hinteren
Kellerwand auf das am Boden stehende Wasser fielen.
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+++ Freitag, 28. September - 17.34 Uhr
· Kloster Auethal +++


Der Obere des Klosters, Horst Eichholz, stand an einem der
Fenster des abgedunkelten Konferenzraums und blickte durch die schrägstehenden
Lamellenvorhänge in den Innenhof der Klosteranlage. Mehrere schwere Limousinen
parkten in unmittelbarer Nähe der alten Linde, die im Zentrum des Hofplatzes
einen langen Schatten warf. Die untergehende Septembersonne spiegelte sich in
den Fenstern des gegenüberliegenden Gebäudetraktes.


„Wo bleibt Hartwig?“, fragte Eichholz, ohne den Blick von der
vor ihm liegenden Kulisse zu wenden.


„Er ist auf dem Weg und wird jeden Moment hier eintreffen.“,
antwortete sein Assistent, Markus Bezold. Er stand an dem großen Konferenztisch
in der Mitte des Raums und war damit beschäftigt, Kaffeetassen auf der
Edelholzplatte des monströs wirkenden Edelholztisches zu verteilen.


„Sehr gut!“, stellte Eichholz fest und setzte sich auf einen
der freien Stühle.


Jacob Zielinski, ein hagerer, hochaufgeschossener Mann mit
strengem Blick, saß am Kopfende des Tisches und beobachtete die Szene. Als
Provinzial des Jesuitenordens trug er die Verantwortung für Deutschland,
Dänemark und Schweden und war somit das ranghöchste Mitglied des Ordens für
diese Provinz. Er hatte in den 1980er Jahren zunächst in Wien und später
in Rom Theologie studiert, bevor er in der Erzdiözese Wien zum Priester geweiht
wurde. Ein Jahr später war er dem Jesuitenorden beigetreten und ging kurze Zeit
danach erneut nach Rom, um an der Päpstlichen Universität Gregoriana in
Theologie zu promovieren. Seit dieser Zeit hatte er systematisch sein Netzwerk ausgebaut.
Auch seine Karriere innerhalb der katholischen Kirche war nahezu perfekt verlaufen.
Nach seiner Promotion und verschiedenen Stationen in Österreich und
Süddeutschland, sowie seiner Aufnahme in das Kardinalskollegium, trug er seit
drei Jahren die Verantwortung für das Erzbistum München und Freising. 


Die Ordenszentrale des Jesuitenordens befand sich seit jeher
in der Via del Casale di S. Pio V, unweit des Vatikans. Das war für Zielinski
sehr praktisch, gehörte er doch seit jener Zeit nicht nur dem engsten
Beraterzirkel des Generaloberen der Jesuiten - auch „schwarzer Papst“ genannt -
an, sondern auch dem engsten Beraterkreis des Papstes. Beide, der „schwarze“
und der „weiße“ Papst, stellten innerhalb ihrer jeweiligen Organisation die
höchste Instanz dar. Allerdings hatte der Gründer des Jesuitenordens, Ignatius
von Loyola, bereits bei der Ordensgründung festgelegt, dass sich seine
Mitglieder neben Armut und Ehelosigkeit vor allem gegenüber dem „weißen“ Papst
zu bedingungslosem und besonderem Gehorsam verpflichten müssen.


Sehr oft wurde darüber in den Medien spekuliert, wer der
eigentliche Machthaber war. Der Papst, als offizielles Oberhaupt und
Stellvertreter Gottes auf Erden oder der General des Jesuitenordens?


Einer militärischen Organisation gleich, wurden die Jesuiten
von jeher als Geheimpolizei und Armee des Papstes oder als Kompanie bezeichnet.
Die Spekulationen hinsichtlich der Machtverteilung beruhten zum einen auf der
aktuellen Situation und waren der Beobachtungsgabe kundiger Journalisten und
Vatikankennern zu verdanken. Der amtierende Papst litt seit langem an Parkinson
und die Krankheit hatte mittlerweile ein Stadium erreicht, das nichts Gutes
ahnen ließ. Viele rechneten mit seinem baldigen Ableben und da lag es auf der
Hand, dass hinter vorgehaltener Hand die ersten Namen seines möglichen
Nachfolgers gehandelt wurden. Zum anderen gab es Gruppen innerhalb der Kurie
und des Kardinalkollegiums, die gezielt falsche Meldungen kolportierten, um
Unsicherheit zu verbreiten und dann einen Kandidaten aus dem eigenen Umfeld präsentieren
wollten. Das geschah natürlich nicht öffentlich. Diese Art, seine
Machtansprüche deutlich zu machen, hatte eine lange Tradition in der
katholischen Kirche. Neben dem Opus Dei, einer Laien-Organisation der
römisch-katholischen Kirche in Form einer Personalprälatur, kämpfte auch der
Jesuitenorden seit langer Zeit um das ganz große Ziel, einen der ihren auf dem
Stuhl Petri zu platzieren.


Schon lange wurde der charismatische Zielinski als möglicher
Nachfolger des schwer erkrankten Papstes gehandelt. Anerkannt wegen seines
messerscharfen Verstandes und seiner beeindruckenden Kombinationsgabe hatte
sein Wort nicht nur beim amtierenden Papst Gewicht. Selbst seine Gegner
bescheinigten ihm Hartnäckigkeit, Disziplin und Intelligenz. Jetzt war er
seinem Ziel - das er öffentlich nie als solches bezeichnet hätte - ganz nah. Es
stellte zugleich ein Novum dar. Noch nie hatte es ein Jesuit bis auf den
Heiligen Stuhl geschafft. 


Zielinski hatte einen Moment seinen Gedanken freien Lauf
gelassen. Ein kurzes Lächeln -von niemandem im Raum bemerkt - huschte wie ein
Schatten über sein Gesicht. Dann war er wieder ganz bei der Sache.


„Wir warten nicht länger!“, durchbrach er mit lauter Stimme und
ernster Miene die Stille des Raums.


„Wenn unser Bruder Peter es nicht schafft, pünktlich zu sein,
ist er ohnehin der falsche Mann für höhere Aufgaben! Aber das sage ich euch ja
nicht zum ersten Mal.“


Bevor er mit dem nächsten Satz beginnen konnte, klopfte es an
der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat Hartwig den Raum.


„Schön, dass du doch noch zu uns findest, Bruder.“, bemerkte
Zielinski und schaute Hartwig dabei mit scharfem Blick an.


„Ich hoffe, dass sich deine Verspätung wenigstens gelohnt hat
und du gute Nachrichten für uns hast.“


Hartwig, der es nicht gewohnt war, dass man ihn in diesem Ton
ansprach, lief im Gesicht rot an. Zögerlich antwortete er:


„Na ja, wir machen Fortschritte. Morgen haben wir unseren
Freund soweit, dass er reden wird.“


Am Tisch saßen neben Zielinski der Generalvikar, Valentin
Koopmann, der Obere des Klosters, Horst Eichholz, Polizeirat Bent und
Zielinskis Assistent, Markus Bezold. Alle hatten ihren Blick erwartungsvoll auf
Hartwig gerichtet, als Zielinski antwortete:


„Was heißt denn das? Wir machen Fortschritte? Morgen
wird er reden? Ich habe den Eindruck, du hast den Ernst der Situation nicht
erkannt! Wir haben keine Zeit bis morgen!“


„Eben war ich noch bei ihm und …“, hielt Hartwig trotzig
dagegen, wurde aber von Zielinski schroff unterbrochen.


„Ich war noch nicht fertig! Du hast genug Zeit vergeudet. Der
Mann muss so schnell wie möglich verschwinden. Am besten sofort! Und wenn ich
sage verschwinden, dann meine ich spurlos. Hast du mich
verstanden?“


Zielinski zog die Augenbrauen zusammen. Sein Blick schien Hartwig
dabei zu durchbohren.


„Wir wissen nicht, in wessen Auftrag er handelt und was er
bisher herausgefunden hat.“, stellte Bent fest.


„Versteht mich denn in diesem Raum niemand?“, empörte sich
Zielinski lautstark.


„Es ist doch vollkommen unwichtig, ob er etwas weiß. Wir
haben keine Zeit für weitere Experimente. Außerdem wird es zu gefährlich, ihn
hier noch länger im Keller festzuhalten. Kannst du garantieren, dass deine
Leute nicht in Kürze mit einem Hausdurchsuchungs-beschluss erscheinen und hier
alles auf den Kopf stellen?“


Zielinski blickte in die Runde und sah betretene Gesichter.
Niemand wagte es, das Wort erneut zu ergreifen und ihm zu antworten.


„Also gut.“, fuhr Zielinski mit ruhiger Stimme fort. „Was
haben wir noch auf der Agenda?“


„Wir müssen über die nächste Lieferung Frischfleisch
aus Ungarn reden. Ich kann die Leute dort nicht länger hinhalten.“ Hartwig
räusperte sich.


„Vollkommen ausgeschlossen! In dieser Situation werden wir
definitiv keine weitere Lieferung abnehmen. Sag das deinen Leuten!“


Die Antwort Zielinskis ließ keinen Zweifel daran aufkommen,
dass Widerspruch unerwünscht war. Hartwig verschwieg, dass er im Keller seines
Hauses bereits Ware geparkt hatte, wie er es gerne ausdrückte. Er hielt
es für besser, diesen Umstand gegenüber dem aufgebrachten Zielinski zu
verschweigen.


„Meine Brüder, die Lage ist ernst. Das muss jedem von euch klar
sein. Wir haben es mit einem gefährlichen Gegner zu tun. Und damit meine ich
nicht diese armselige Kreatur im Keller oder die Ermittlungen einer ehrgeizigen
Polizeibeamtin aus deinem Team.“


Zielinskis Blick wanderte zu Bent.


„Nein, ich rede von Verrat und Illoyalität.
Diesen beiden Feinden muss mit Entschlossenheit der Garaus gemacht werden!“


Jeder in der Runde wusste, von wem Zielinski sprach, auch
wenn die Namen zunächst unausgesprochen blieben.


„Es ist gut, dass Ihr den Punkt ansprecht, Vater.“, meldete
sich Bent zu Wort. „Ich habe die Befürchtung, dass hier etwas beziehungsweise
jemand aus dem Ruder läuft.“


Zielinski schaute Bent fragend an. „Geht das auch etwas
konkreter?“


„Ich meine den Verlust der Brüder Baumert, Böttger und
Steinhagen. Die Art und Weise, wie die drei aus dem Leben schieden, ist doch
sehr - sagen wir - skurril. Nur mit Mühe ist es mir gelungen, unseren
Bruder Vergil freizubekommen und vor einer erneuten Verhaftung zu schützen.“


Zielinskis Miene verfinsterte sich erneut. Für einige Sekunden
herrschte eisiges Schweigen, das dann mit der Kraft seiner donnernden Stimme
durchbrochen wurde:


„Du wagst es, Bruder, die Entscheidungen deines Oberen und deines
Provinzials zu hinterfragen? Das kommt einer Blasphemie gleich! Das ist
geradezu ungeheuerlich!“


Der Kardinal schäumte vor Wut und schlug bei seinem letzten
Satz mit der flachen Hand auf den Tisch.


„Ich erinnere an den
Heiligen Schwur, den du geleistet hast! Dort heißt es: 


Weiter verspreche ich,
dass ich keine eigene Meinung oder eigenen Willen haben will oder irgendeinen
geistigen Vorbehalt, was auch immer, selbst als eine Leiche oder ein Kadaver,
sondern bereitwillig jedem einzelnen Befehl gehorche, den ich von meinem
Obersten in der Armee des Papstes und Jesus Christus empfangen mag.


Muss ich dich wirklich daran erinnern, Bruder?“


Zielinski hatte sich von seinem Platz erhoben und betonte
gestenreich seine Worte. Er verfiel dabei in einen tranceähnlichen Zustand,
wobei die Gestik seiner Hände entschlossen und beängstigend zugleich wirkte. Den
Blick nach oben gerichtet, erweckte er den Eindruck, als würde er seine
gesprochenen Gedanken direkt von Gott empfangen. Dann prüfte er die Wirkung
seiner Worte, indem er jeden einzelnen am Tisch erneut seinem stechenden Blick
unterzog.


„Brüder, jetzt ist der richtige Augenblick, um einen Teil
unseres Gelübdes zu erneuern. Sprecht mir nach: 


Außerdem verspreche
ich, dass ich, wenn sich Gelegenheit bietet, unbarmherzig den Krieg erkläre und
geheim oder offen gegen alle Ketzer, Protestanten und Liberale vorgehe, wie es
mir zu tun befohlen ist, um sie mit Stumpf und Stiel auszurotten und sie von
der Erdoberfläche verschwinden zu lassen; und ich will weder vor Alter,
gesellschaftlicher Stellung noch irgendwelchen Umständen halt machen. Ich werde
sie hängen, verbrennen, verwüsten, kochen, enthaupten, erwürgen und diese
Ketzer lebendig vergraben, die Bäuche der Frauen aufschlitzen und die Köpfe
ihrer Kinder gegen die Wand schlagen, nur um ihre verfluchte Brut für immer zu
vernichten.“


Ohne Widerspruch
folgten alle Beteiligten der Aufforderung. Wie in einer Andacht sprachen sie
die Worte gemeinsam mit dem Vater und erneuerten ihr Gelübde. Eine gespenstische
Atmosphäre erfüllte den Raum. Blinder Glaube und Gehorsam, so wie der Orden
diese seit seiner Gründung unverändert lehrte, waren feste Bestandteile eines
Ritus, der absolute Ergebenheit und Unterwürfigkeit von seinen Mitgliedern
verlangte.


„Um das Ganze hier
abzuschließen: jeder am Tisch weiß, was zu tun ist. Absolute Priorität hat die
Beseitigung unseres Gastes im Keller. - Weitere Fragen?“


Die letzte Frage war rein
rhetorischer Natur. Niemand am Tisch hätte es gewagt, eine weitere Frage an den
Kardinal zu richten. Jetzt ging es für jeden einzelnen darum, im Sinne des
Ordens und im Auftrag Gottes seinen Auftrag zu erledigen.
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+++ Freitag, 28. September - 20.17 Uhr
· „Riverboat 9“ München-Schwabing +++


Die Kneipe Riverboat 9 in der Münchener
Feilitzschstraße war gut besucht, als Keßler den nur schwach beleuchteten Schankraum
betrat. Vor ungefähr einer Stunde hatte er Verena angerufen und ihr diesen
Treffpunkt vorgeschlagen. Sie saß bei einer Tasse Kaffee an einem der
Fenstertische und machte mit einem Wink auf sich aufmerksam. Keßler sah sie
sofort und ging zu dem Tisch hinüber. Er nahm auf der anderen Seite des Tisches
Platz. Kaum hatte er sich hingesetzt, stellte Verena auch schon die erste
Frage: 


„Was hat die KTU ergeben?“


„Ich glaube nicht, dass das die Antwort ist, die Sie erwartet
haben.“, antwortete Keßler.


„Machen Sie es nicht so spannend! Woran ist Schweikert
gestorben?“


„Das ist etwas komplizierter, als Sie vielleicht denken. Auf
jeden Fall wurde Schweikert vergiftet.“


„Also doch Kegelschneckengift. Ich wusste es doch!“


„Leider nicht! Kein Kegelschneckengift! Es ist
komplizierter!“, hielt Keßler dagegen und schob Verena sein Smartphone hinüber.


„Ich habe den Obduktionsbericht eingescannt und als PDF
gespeichert. Die wichtigen Passagen sind gelb markiert.“


Völlig irritiert las Verena die markierten Passagen.


-           
Aufgrund der
Komplexität des Mordgeschehens muss davon ausgegangen werden, ausgegangen
werden, dass ein Profi am Werk war.


-           
Die
narkotisierenden, sedierenden Substanzen Perazin, Pyrithyldion und Diphenhydramin
wurden zuerst verabreicht. Dann wurde die tödliche Dosis Cyclobarbital
nachgereicht, sehr wahrscheinlich im Zustand der Handlungsunfähigkeit.


-           
Das starke
Hypnotikum Noludar wurde kurz vor Todeseintritt rektal verabreicht.


-           
Ein Selbstmord
kann ausgeschlossen werden.


Verena saß da und las immer wieder die markierten Passagen.
Dabei schüttelte sie den Kopf. Dann schaute sie Keßler an und meinte:


„Was bedeutet das, Keßler?“


„Die Frage habe ich mir auf der Fahrt hierher auch gestellt.
Das kann zweierlei bedeuten. Erstens: wir haben es mit einem zweiten Mörder zu
tun. Vielleicht sogar mit einer Gruppe von Mördern. Oder zweitens: der Mörder
hat seine Methode geändert, um den Verdacht von sich abzulenken.“


„Warum sollte er das tun?“


„Ich weiß es nicht. Dafür ist mir aber etwas anders
aufgefallen.“


„Und zwar …?“


„Als ich die Namen der aufgezählten Substanzen las, fiel mir
auf, dass ich davon schon mal irgendwo gelesen oder gehört hatte. Ich kam nur
nicht drauf, wann und wo das war.“


„Und weiter?“


„Mir fiel unsere wandelnde Bibliothek ein.“ Keßler
lächelte.


„Sie meinen den Kollegen Reisinger?“


„Richtig! Der Mann ist einfach unbezahlbar. Als ich ihm davon
erzählte, dauerte es keine zwanzig Sekunden und er sagte mir, er sei ziemlich
sicher, dass diese Barbiturate und die aufgezählten Substanzen bei dem Tod von
Uwe Barschel eine Rolle spielten.“


„Uwe Barschel? Das ist doch der ehemalige Ministerpräsident
von Schleswig-Holstein, der seinerzeit in Genf im Hotel Beau-Rivage zu Tode
kam.“


„Genau der.“


„Aber das ist über zwanzig Jahre her. Daran erinnerte sich
Reisinger noch?“, fragte Verena erstaunt.


 „Ja. Und das Beste ist, dass er sich noch an das Jahr
erinnern konnte. Um ganz genau zu sein: das war 1987. Ich habe mir dann die
Unterlagen dazu angeschaut und Sie werden es nicht glauben. Reisinger hat
Recht.“


„Sie wollen mir also sagen, dass Schweikert durch die
gleichen Substanzen ums Leben kam, so wie seinerzeit Uwe Barschel?“


„Ja. Selbst die Vorgehensweise bei der Verabreichung scheint
absolut identisch zu sein.“


„Kann das Zufall sein? Was hat Schweikert mit dem
verstorbenen Barschel zu tun?“


„Ich glaube, dass die beiden gar nichts miteinander zu tun
hatten. Vielleicht ist nur die Fragestellung falsch.“


„Jetzt kann ich Ihnen nicht mehr folgen, Keßler.“


„Der Fall Barschel wurde nie aufgeklärt. Vermutlich auch
deshalb, weil bis heute niemand ein Interesse daran hat. Es kreisen sehr viele
Theorien um die Todesumstände. Letztlich wird wohl nie geklärt werden, ob und
von wem er ermordet wurde. Aber ein anderer Punkt ist wichtig. Es kann als
erwiesen angesehen werden, dass Barschel in Waffengeschäfte verstrickt war und
sehr enge Kontakte zur DDR beziehungsweise zur Stasi pflegte. Barschel stand
unter Druck und wollte seinerzeit vor dem Untersuchungsausschuss des Landtages
in Kiel aussagen. Das wäre für viele Leute in den damaligen Regierungskreisen
in Kiel und Bonn und auch in der DDR sehr unangenehm geworden. Ergo musste er
zum Schweigen gebracht werden. Klingelt es jetzt bei Ihnen?“


„Worauf wollen Sie genau hinaus?“


„DDR und Stasi! Fällt da bei Ihnen nicht der Groschen? Unser
Freund Hartwig pflegte doch ebenfalls sehr enge Kontakte zur ehemaligen Staatssicherheit
der DDR. Wir sprachen doch vor einigen Tagen darüber.“


„Ja, Sie haben Recht!“


„Wenn jemand etwas mit dem Mord an Schweikert zu tun hat oder
sogar daran beteiligt war, dann entweder Nagy oder Hartwig. Hartwig konnte sich
aufgrund seiner Kontakte zur Stasi jederzeit die aufgezählten Substanzen
besorgen. Und selbst wenn die Stasi damals Barschels Mord nicht initiierte, sondern
der Mossad oder eine andere Organisation, sie hatten ganz sicher Zugang zu diesen
Substanzen. Sie hatte die Mittel und die Möglichkeit. Hartwig verfügte über die
Kontakte und saß direkt an der Quelle. Vermutlich funktionieren diese alten
Seilschaften auch heute noch.“


„Ja, das ist richtig. Aber unser Freund Vergil Nagy kommt
ebenfalls mühelos an die Substanzen. Auch er sitzt direkt an der Quelle.
Vermutlich wäre es für ihn sogar noch leichter als für Hartwig, die Gifte zu
besorgen.“, stellte Verena fest. „Wir sollten uns mit Nagy und Hartwig
unterhalten.“


„Das können Sie schon alleine deshalb vergessen, weil Hartwig
und Bent befreundet sind. Wenn wir uns Nagy vornehmen, droht ebenfalls Ärger.
Wir benötigen einen anderen Plan.“


„OK“, sagte Verena. „Wie können wir Bent ausschalten?“


„Das ist schwierig, aber vermutlich der einzige Weg. Dazu
brauchen wir allerdings handfeste Beweise, dass er Hartwig deckt oder noch
besser Belege, dass er Mitglied des Pornohändlerrings ist. Diese legen wir dann
Dr. Ziegler, dem Landespolizeipräsidenten vor.“


„Die Fotos!“, rief Verena.


Keßler machte eine hastige Handbewegung und Verena anzudeuten,
dass sie ein bisschen leiser sprechen sollte. Er schaute in den großen Spiegel,
der hinter Verenas Rücken die Wand verzierte und den hinter ihm liegenden Teil
des Raums zeigte. 


„Ja, genau. Wir müssen dem Landespolizeipräsidenten ja nicht
verraten, wie wir an die Fotos gelangt sind.“ Er kniff ein Auge zu und grinste.


„Außerdem brauchen wir schnellstens einen
Durchsuchungsbeschluss für das Kloster Auethal und eine Genehmigung für eine
Handyortung.“


Schlagartig war Verena mit ihren Gedanken wieder bei Ben
Seybold. Noch immer hatte sie kein Lebenszeichen von ihm. Sie durften keine
Zeit verlieren.


„OK!“, sagte sie. „Wann sprechen wir mit Dr. Ziegler?“


„Wir benötigen einen Termin. Da können wir nicht einfach so
reinspazieren.“


„Ich fahre jetzt nachhause und ziehe die Fotos auf einen
USB-Stick. Dann treffen wir uns im Polizeipräsidium.“


„Haben Sie mal auf die Uhr geschaut. Es ist völlig
ausgeschlossen, dass wir Dr. Ziegler jetzt noch im Büro antreffen.“


Verena musste einsehen, dass diese übereilte Aktion zu nichts
führte. Resigniert schob sie das vor ihr liegende Smartphone zu Keßler über den
Tisch.


„Sie fahren jetzt nachhause und ich kümmere mich um den
Termin bei Dr. Ziegler. Im Vorzimmer sitzt jemand, der mir noch einen Gefallen
schuldig ist.“


Keßler warf erneut einen Blick in den Spiegel. Verena
registrierte, dass sein Gesichtsausdruck dabei sehr ernst war.


„Was ist los?“, fragte sie.


„Schräg hinter mir sitzt ein Typ. Dort hinten neben der Tür.
Kennen Sie den?“ Keßler wirkte nervös.


„Nein. Noch nie gesehen.“, antwortete Verena.


„War der schon hier, als Sie kamen?“


„Das kann ich nicht genau sagen. Ich bin mir aber ziemlich
sicher, dass er nach Ihnen reinkam.“


„Passen Sie auf! Ich glaube, dass der Typ mir hierher gefolgt
ist. Vermutlich lässt Bent mich überwachen.“, spekulierte Keßler mit gedämpfter
Stimme.


„Wir müssen ab jetzt noch vorsichtiger sein. Wir werden - nachdem
ich bezahlt habe - getrennte Wege gehen. Sie fahren nachhause und kopieren die
Fotos auf einen USB-Stick und warten dann auf mich.“


„Was haben Sie vor?“ Verena hatte Mühe, ihre Aufregung zu
unterdrücken.


„Ich werde gleich morgen früh zwei Prepaid Karten und Handys besorgen.
Danach komme ich bei Ihnen vorbei. Alles klar?“


Verena nickte bestätigend. Sie mussten davon ausgehen, dass
ihre Handys abgehört und per Ortung überwacht wurden. Bent war so jederzeit
darüber informiert, wo die beiden sich aufhielten.


„Gehen Sie jetzt!“, sagte Keßler.


„Ich bleibe noch einen Moment hier. Ich bin neugierig, wie
sich unser Freund da drüben verhält. Wenn noch etwas sein sollte, rufen Sie
mich an.“


Verena nahm noch einen Schluck Kaffee. Dann stand sie auf, ging
zur Eingangstür und verließ das Lokal. Als sie den Motor ihres Wagens startete,
warf sie automatisch einen Blick in den Außenspiegel und sah, dass ihr der
Unbekannte gefolgt war. Er stieg in eine dunkle Limousine, in der ein weiterer
Mann auf ihn wartete. Verena fuhr los. Den dunklen Wagen, der ihr folgte,
verlor sie irgendwann aus den Augen.
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+++ Freitag, 28. September - 22.31 Uhr
· Kloster Auethal +++


Die quälenden Schmerzen hatten dazu geführt, dass Ben Seybold
immer wieder das Bewusstsein verlor. Völlig erschöpft, hing er noch immer an
den handschellenartigen Befestigungen, die sich unaufhörlich immer weiter in
das Fleisch seiner Handgelenke schnitten. Der Nahrungs- und Getränkeentzug
führte zu einer Dehydration, die unweigerlich nach drei bis vier Tagen zum Tod
führen würde. Bedingt durch die Dunkelheit, hatte er jedes Zeit- und Raumgefühl
verloren. Sein Fieber, das von starkem Zittern seines Körpers begleitet wurde,
stieg weiter an und ließ ihn das Schlimmste befürchten. Seine Gedanken kreisten
um Verena und die Umstände, die ihn in diese Situation gebracht hatten. Ein
plötzliches, klackendes und quietschendes Geräusch riss ihn gnadenlos aus
seinem Dämmerzustand. Jemand hatte die massive Metalltür geöffnet. Dann wurde
das Licht eingeschaltet.  


 „Wach werden!“, ertönte eine ihm bekannte Stimme.


Hartwig stand vor ihm und schlug ihm mit der flachen Hand ins
Gesicht. Neben ihm stand eine weitere Person. Der größte Teil des Gesichts der ganz
in schwarz gekleideten Gestalt war für Ben nicht erkennbar. Die Kapuze seines
Shirts warf einen dunklen Schatten, die nur ein Paar dunkle Augen aufblitzen
ließen, die kalt und emotionslos wirkten. Der Größe nach zu urteilen, steckte
ein Mann hinter der Maskerade. Er hielt einen Becher in der Hand. Ben erinnerte
sich, dass Verena den stechenden Blick erwähnte, als sie Vergil Nagy beschrieb.



„Trink!“


Ben spürte, wie der Becher gegen seine spröden und aufgeplatzten
Lippen gepresst wurde. Hastig trank er Schluck für Schluck, bis der Becher leer
war.


 „Wir werden gleich eine Reise unternehmen.“, hörte er
Hartwig sagen, während sein mysteriöser Begleiter die Befestigungen an Fuß- und
Handgelenken löste. Ben kippte nach vorne, wurde aber von Hartwig aufgefangen
und seinem Helfer aufgefangen. 


„Wie schnell wirkt das Zeug?“, fragte Hartwig.


„In ungefähr zehn Minuten schläft unser Freund tief und fest.“,
lautete die knappe Antwort.


„OK, dann bringen wir ihn direkt zum Wagen.“


Die Männer schleiften ihn über die Holzbohlen bis zum
Treppenaufgang und weiter über die Treppe nach oben ins Erdgeschoss. Auf der
Rückseite des Gebäudes befand sich eine Tür, die direkt in den kleinen Hinterhof
führte. Hier stand ein dunkler Lieferwagen bereit. Die beiden Türen am Heck
waren weit geöffnet. Mit einem Ruck landete der nackte und geschundene Körper Bens
unsanft auf der Ladefläche. Der Unbekannte kletterte in den Wagen und zog ihn
weiter in den Wagen hinein, bis auch die Bens Beine komplett verschwunden
waren. Noch bevor die Türen verschlossen wurden, fiel Ben erneut in eine tiefe
Bewusstlosigkeit.


Die beiden Männer nahmen auf den Vordersitzen Platz und
Hartwig startete den Motor. Nagy griff  in die Innentasche seines Kapuzenshirts
und holte ein kleines Notizbuch hervor, dem er einen zusammengefalteten Zettel
entnahm.


„Was machst du da?“, wollte Hartwig wissen.


„Ich muss mir nur etwas notieren.“, war die Antwort des
Mannes, der jetzt die Kapuze seines Shirts in den Nacken schob. Es war Vergil
Nagy.


„Du wirst langsam alt, was?“, lachte Hartwig. „Nicht zu
fassen. Der Mann muss ich Notizen machen …“


Unbeeindruckt von Hartwigs verbaler Attacke, glättete Nagy
vorsichtig den Zettel und strich dann mit einem Kugelschreiber einen Namen Horst
Eichholz durch.


Hartwig ahnte nicht, dass Nagy bereits dafür gesorgt hatte,
dass Eichholz für immer schweigen würde. Zwar konnte der Vater Eichholz nichts
Konkretes vorwerfen, doch er war zu einem Risiko für den Orden geworden. Genauso
wie alle anderen, wusste er zu viel. Das war für den Vater Grund genug.
Er hatte Eichholz bereits gestern Abend besucht, ihn überwältigt und dann die
tödliche Injektion mit Cotoxin verpasst. Der Rest war einfach. Er verfrachtete
die Leiche im Kofferraum seines Wagens und fuhr damit in ein abseits gelegenes
Waldstück. Dort begrub er die Leiche und verwischte mögliche Spuren. Vermutlich
würde man den Leichnam nicht finden. 


Die abendliche Fahrt des Lieferwagens führte zunächst durch
die noch immer belebten Straßen Münchens und dann weiter über die A95 in
Richtung Starnberger See. Gelegentlich fielen Lichtstrahlen auf den kleinen
Zettel, der es Nagy ermöglichte, eine weitere Korrektur vorzunehmen. Am Ende
der Liste war noch ein bisschen Platz. Dort ergänzte er einen weiteren Namen.


Florian
Baumert


Jürgen
Böttger


Ulrich
Steinhagen


Thomas
Bent


Peter
Hartwig


Horst
Eichholz


Georg
Schweikert


Benjamin
Seybold


So viel Zeit muss sein. Im Internat hatte man ihn Ordnung und Korrektheit
gelehrt. In dem Augenblick, als er den eben notierten Namen durchstreichen
wollte, hörte er ein Stöhnen von der Ladefläche. Ben Seybold war in einer Kurve
auf die rechte Seite der Ladefläche gerutscht und mit dem Kopf gegen die
Seitenwand des Wagens geschlagen. Nagy verstaute sein Notizbuch, den Zettel und
den Kugelschreiber wieder in seiner Tasche. Auch hier wollte er korrekt sein.
Der Name würde erst dann gestrichen, wenn Seybold sein Leben ausgehaucht hatte.


Die Liste enthielt
jetzt noch drei Namen, die auf Geheiß des Vaters ebenfalls in Kürze
gestrichen werden sollten. Das verlieh Vergil Nagy Genugtuung und Freude
zugleich. Wie sehr er den Mann neben sich hasste, wusste nur er allein. Selbst
mit dem Vater hatte er nicht darüber gesprochen. Gefühle dieser Art
durfte er nicht zulassen und schon gar nicht zeigen. Konnte es sein, dass ein
Mann wie Hartwig Bestandteil eines Ordens und einer Heiligen Mission war?
Hartwig war nach seiner Überzeugung abgrundtief schlecht. Eine schwarze Seele,
die nicht zu retten war. Der Vater benutzte ihn ausschließlich als
Werkzeug. Und das war legitim.


Im Krieg und in der
Liebe ist alles erlaubt. Das hatte einst Napoleon Bonaparte
gesagt. 


Eine Erkenntnis, die
auch von Ignatius von Loyola, dem Ordensgründer, stammen könnte!,
dachte er.


Wie auch immer, er
hatte die Entscheidungen des Vaters nicht zu hinterfragen, sondern nur seine
Befehle auszuführen. Das große Ziel, auf das der Orden seit seiner Gründung
hinarbeitete, war jetzt zum Greifen nah. Und er, Vergil Nagy, war Teil des großen
Rades, das sich immer schneller und unaufhaltsam in Richtung der Herrschaft des
weißen und des schwarzen Papstes drehte.
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+++ Samstag, 29. September - 10.26 Uhr
· Polizeipräsidium München +++


„Ich frage Sie lieber nicht danach, wie Sie es geschafft
haben, Dr. Ziegler an einem Samstag dazu zu bewegen, in sein Büro zu kommen.“,
sagte Verena, als sie gemeinsam mit Keßler den Fahrstuhl verließ.


„Wie ich Ihnen bereits sagte, war mir dort im Vorzimmer jemand
noch einen Gefallen schuldig. Aber fragen Sie jetzt nicht, was mich das
zusätzlich kosten wird …“


Verena schmunzelte, doch für Späße dieser Art war jetzt nicht
der richtige Zeitpunkt. Keßler hatte sie vor circa einer Stunde abgeholt. Sie
hatten noch einmal kurz die Vorgehensweise besprochen und waren dann mit seinem
Wagen losgefahren. Die Handys hatten sie vorsichtshalber abgeschaltet. Auf der
Fahrt ins Präsidium war ihnen komischerweise niemand gefolgt. Jetzt standen sie
beide vor der Tür des Polizeirats. Keßler atmete noch einmal tief ein und
meinte dann: „Auf geht´s!“


Nach dem Klopfen ertönte ein lautes Herein. Keßler
öffnete die Tür und betrat vor Verena den Raum. Dr. Ziegler erwartete die
beiden bereits und begrüßte sie mit den Worten:


„Ich hoffe, dass Sie mindestens einen guten Grund haben,
heute mit mir reden zu wollen. Meine Sekretärin sprach am Telefon von einem Notfall?“



„Das ist richtig. Es handelt sich in der Tat um einen
Notfall.“, antwortete Keßler.


Sie folgten Ziegler in sein Büro und nahmen an dem
Besprechungstisch Platz. Ziegler bat darum, direkt auf den Punkt zu kommen.


„Tun Sie mir einen Gefallen und kommen Sie so schnell wie
möglich auf den Punkt! Ich bin zu einem Tennis Match verabredet und möchte
meinen Partner nicht warten lassen. Also, was liegt an?“


Keßler ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Aufgrund der
prekären Situation, dass ein Polizeibeamter in leitender Position in die
Machenschaften eines Pornohändlerrings verstrickt war, wählte Keßler seine
Worte wohlüberlegt und Verena erkannte sofort, dass er sich gut auf das
Gespräch vorbereitet hatte. Dr. Ziegler erwies sich als guter Zuhörer, der
aufmerksam die Historie registrierte und die vorliegenden Indizien zu bewerten
hatte. Als Landespolizei-präsident war er es gewohnt, Entscheidungen zu
treffen. Das konnte er nur, wenn er penibel die Vor- und Nachteile
gegenüberstellte. Keßler hatte eine Indizienkette aufgebaut, die nicht zu
widerlegen war und kam jetzt zum entscheidenden Punkt. Verena hatte schon das
mitgebrachte Notebook vorbeireitet und platzierte es so auf dem Tisch, dass
Ziegler gute Sicht auf das Display hatte, Keßler aber noch bequem die Tastatur
erreichen konnte.


„Schauen Sie hier. Diese Fotos sind eindeutig und belegen
ganz klar, dass Thomas Bent an dieser Orgie teilgenommen hat. Wir haben
auf der Festplatte seines PCs Hunderte solcher Bilder gefunden. Damit möchte
ich Sie nicht langweilen.“


Dr. Ziegler schaute sich einen Teil der Bilder an und meinte
dann:


„Ich bin fassungslos! Wie ist so etwas nur möglich? Ein Mann
in seiner Position. Unglaublich und abscheulich ist das …“


„Verstehen Sie jetzt meinen Wunsch, Sie heute Morgen zu
sprechen zu wollen?“, fragte Keßler.


„Ach, vergessen Sie´s! Viel wichtiger ist jetzt die Frage,
wie wir weiter vorgehen. Sie sagen, dass sich vermutlich nicht nur Kinder in
der Gewalt des Rings befinden, sondern auch ein Bekannter von Frau Sonnenberg?“


„Ja!“, antwortete Verena.


„Es besteht akuter Handlungsbedarf! Es geht um jede Minute!“


Dr. Ziegler schaute beide einen Moment an, bevor er
verkündete:


„Also gut! Erstens: Frau Sonnenberg, Sie sind ab sofort
wieder im Dienst. Zweitens: Ich werde die Haftbefehle für drei Personen
besorgen. Das sind: Bent, Hartwig und Nagy. Drittens: Sie erhalten
Durchsuchungsbeschlüsse für das Kloster Auethal und die Privatwohnungen von
Bent und Hartwig. Außerdem erhalten Sie die Ortungsgenehmigung für Seybolds
Handy. Habe ich etwas vergessen?“


„Nein, das ist alles.“, stellte Keßler fest.


Dr. Ziegler lächelte milde, stand auf, schaute auf seine
Armbanduhr und reichte dann den beiden die Hand.


„Dann wissen Sie, was zu tun ist. Sie müssen mich jetzt
entschuldigen. Meine Verabredung …“


„Ja, Ihr Tennis Match …“, sagte Verena mit einem Lächeln.


Als die beiden den Raum verließen, rief Dr. Ziegler ihnen
hinterher:


„Halten Sie mich auf dem Laufenden! Sie wissen ja, wie ich zu
erreichen bin.“


„Ja, mache ich.“, antwortete Keßler schloss die Tür hinter
sich.


Auf dem Weg in ihr Büro blieb er plötzlich stehen und fragte
verschmitzt:


„Darf ich Sie jetzt wieder mit Chefin ansprechen?“


„Kein Kommentar!“, antwortete Verena und ging einfach weiter.
„Folgen Sie mir Keßler!“
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+++ Samstag, 29. September - 14.07 Uhr
·
Haus
von Thomas Bent, München +++


Die Formalitäten wegen der Haftbefehle und der
Durchsuchungsbeschlüsse waren schnell erledigt. Auch die weitere Vorgehensweise
hatten Verena und Keßler abgestimmt, bevor sie sich auf den Weg nach Auethal
machten. Priorität hatte die Suche nach Ben Seybold, der schon viel zu lange
seit dem Besuch im Kloster verschwunden war. Doch vorher wollten Sie Bent aus
dem Verkehr ziehen.


Der Autokorso, dem neben Keßlers Dienstwagen noch zwei
weitere Streifenwagen angehörten, näherte sich unter Einsatz von Blaulicht sehr
schnell dem Zielpunkt in München-Bogenhausen.


Nachdem einer der Beamten dreimal den Klingelknopf betätigt
hatte, blieb alles ruhig. Auch nach dem heftigen Klopfen an der Haustür und
mehrmaligem Rufen erfolgte keine Reaktion. Keßler erteilte den Befehl, die Tür
aufzubrechen. Diese gab unter dem Einsatz eines Stemmeisens und kräftiger
Schläge mit einem Vorschlaghammer nach und zersplitterte von der Mitte
ausgehend bis zum rechten Rand. Faserige Holzsplitter wirbelten durch die Luft.
Die schweren Hammerschläge hallten im durch die warme Mittagsluft und hatten einige Nachbarn
aufgeschreckt, die jetzt neugierig ihre Gesichter aus ihren Hauseingangstüren und
Fenstern schoben. Ihre Nasen lugten ganz oder teilweise zwischen Rahmen und
Türen hervor, doch niemand traute sich ganz hinaus.


„Keine deutsche Wertarbeit!“, lästerte einer der Beamten,
bevor er mit einem kräftigen Tritt die Tür zum vollständigen Bersten brachte.


Nach einem weiteren Tritt war der Weg frei. Sofort wurde der
Eingang von zwei behelmten Beamten in Schutzwesten gesichert. Ein weiterer
Polizist unterstützte die beiden und übernahm das Kommando. Mit den Pistolen im
Anschlag durchsuchten sie einen Raum nach dem anderen und meldeten nach einigen
Minuten, dass sich der Gesuchte nicht in der Wohnung aufhalte.


„Fehlanzeige!“, rief jemand in den Flur. „Aber die
Terrassentür steht auf.“


„Kann es sein, dass Bent über die Ter…“


Keßler wurde durch das Starten eines Motors gestört. Das
Geräusch drang durch ein geöffnetes Flurfenster herein.


„Verdammt! Ist niemand vor der Tür geblieben und hat den
Ausgang gesichert?“, schrie Keßler.


„Doch! Da steht ein Kollege!“, rief einer der Beamten.


„Dann hat er sich über die Terrassentür abgesetzt! Sofort
alles stoppen und hinterher!“, befahl Keßler.


In großen Sätzen sprang er die Treppe hinunter und blieb vor
dem Hauseingang stehen. Von Bent war nichts zu sehen.


„Zu spät! Der ist uns entwischt. Geben Sie eine Fahndung
raus. Es macht wenig Sinn, von hier aus die Verfolgung aufzunehmen. Der wird
längst über alle Berge sein.“, stellte Keßler resigniert fest.


„Wir sollten uns jetzt lieber auf den Weg nach Auethal
machen. Das hat jetzt Vorrang! Hier können wir nicht mehr ausrichten.“, sagte
Verena.


Keßler wies zwei Beamten an, Bents Haus zu sichern. Hierher
konnte er nicht zurückkehren. Außerdem würde es jetzt eng für ihn. Bedingt
durch die Fahndung zog sich die Schlinge um seinen Hals immer weiter zu.
Abgeschnitten von seiner Funktion und seinem Amt als Polizeirat, sowie der
damit verbundenen Macht, blieben im nicht mehr viele Optionen, sich dem Zugriff
zu entziehen. Verena war sicher, dass es jetzt vorwärts ging. Auf nichts hoffte
sie so sehr, wie auf eine Nachricht von Ben.


„Kommen Sie!“, sagte Keßler und riss sie aus ihren Gedanken.


„Wir starten sofort!“
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+++ Samstag, 29. September - 16.21 Uhr
·
Kloster
Auethal +++


Der Autokorso, der mittlerweile aus vier Polizeifahrzeugen
bestand, durchquerte die Torzufahrt in rasantem Tempo. Eine schwarze Limousine
hatte gerade den Torbogen in Gegenrichtung passiert, als die Wagenkolonne im
Hof zum Stehen kam. Keßler sprang aus dem ersten Wagen und lief in großen
Schritten auf die Eingangstür des Hauptgebäudes zu. Kurz bevor er die Tür
erreichte, wurde diese von innen geöffnet und ein Mann baute sich davor auf,
den Keßler nicht zum ersten Mal sah.


„Was kann ich für Sie tun?“, fragte Markus
Bezold in schroffem Ton.


„Treten Sie bitte zur Seite und machen Sie Platz!
Wir haben es sehr eilig!“, entgegnete Keßler.


„Ich glaube, dass ich das nicht kann. Der
Obere hat vor ein einigen Minuten das Haus verlassen und es ist niemand hier,
der Ihnen Auskunft geben oder helfen kann.“, warf ihm Bezold entgegen.


Keßler blieb auf dem Treppenabsatz stehen und blickte kurz
hinter sich, um sich zu vergewissern, dass ihm Verena und ein Teil der
Polizeibeamten gefolgt waren. Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus der
Innentasche seines Sakkos.


„Herr Bezold, Sie sind gerade dabei, polizeiliche
Ermittlungen zu behindern. Sehen Sie das hier? Das ist ein Durchsuchungsbeschluss.
Und wenn Sie nicht augenblicklich den Weg freimachen, lasse ich Sie festnehmen!
Haben Sie mich verstanden?“


Bezold, offensichtlich von der Entschlossenheit Keßlers
überrascht, trat einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei. Ohne sich weiter
um ihn zu kümmern, strömten nacheinander Keßler, Verena und sechs
Polizeibeamten in die Empfangshalle des Hauptgebäudes und verteilten sich.
Instinktiv wählte Verena die Treppe, die in den Keller führte und lief diese
hinunter. Keßler folgte ihr und schaute dabei kurz auf das Display seines
Smartphones.


Das Handy von B. Seybold konnte nicht geortet werden. - W.
Reisinger


„Verdammter Mist!“, fluchte Keßler.


Verena reagierte nicht auf seine Bemerkung. Sie war bereits
im Vorraum des Kellers angekommen und sah sofort eine Tür, die weit geöffnet in
einen dahinter liegenden Raum führte. Modriger, feuchter Geruch schlug ihr
entgegen als sie sich näherte.


„Seien Sie vorsichtig!“ rief ihr Keßler hinterher, der jetzt
auch den Vorraum erreicht hatte.


Verena sah den Schalter neben der Tür und schaltete das Licht
ein. Sie blickte in einen Raum, dessen Boden komplett nass und verschmutzt war.


„An den Rändern und an den Wänden lässt sich erkennen, dass
hier bis vor kurzem noch zentimeterhoch Wasser gestanden haben muss. Warum auch
immer …“, bemerkte Keßler, der ihr in den Raum gefolgt war und hinter ihr auf
der Holzbohle stand.


An einer Wand war ein Eisengitter befestigt, an dem
handschellenartige Befestigungen hingen. Keßler schaute sich eine davon genauer
an und sagte dann:


„Blut! Das hier ist eindeutig Blut. Soweit ich das beurteilen
kann, noch nicht alt.“


Verena spürte, dass an diesem Ort jemand große Schmerzen
ertragen hatte und dachte dabei sofort an Ben.


Hoffentlich stammt das Blut nicht von ihm, dachte sie.


„Lassen Sie uns weiter. Vielleicht finden wir in den anderen
Räumen noch mehr.“, drängte Keßler.


„Die Handyortung hat übrigens nichts ergeben. Das Handy ist
komplett abgeschaltet. Allerdings heißt das auch, dass das Handy zuletzt am
Donnerstag um 23.15 Uhr eingeloggt war und dann abgeschaltet wurde.“


„Donnerstag? Das war der 27. September. An dem Tag bin ich
mit Ben hierher gefahren.“, antwortete Verena aufgeregt.


„Ja, ich weiß. Vermutlich wurde er hier irgendwo überrascht
und überwältigt. Die Frage ist nur, wo er sich jetzt befindet?“


Verena folgte Keßler mit sorgenvollem Blick zurück in den
Vorraum. In einem kleineren Raum, der sich direkt neben einer Abstellkammer
befand, lagen einige Kleidungsstücke verstreut auf dem Boden. Keßler bückte
sich und hob ein Hemd und ein T-Shirt auf.


„Das kenne ich!“, rief Verena.


„Die Sachen gehören Ben! Vielleicht ist er hier irgendwo!“


Sie riss Keßler das Hemd aus der Hand und schaute sich auch
die auf dem Boden liegenden Kleidungsstücke an.


„Mein Gott!“, flüsterte sie.


„Warum liegen seine Sachen hier? Was hat man mit ihm
gemacht?“


Der Verzweiflung nah, liefen die ersten Tränen über ihre
Wangen. Keßler - ganz Gentleman - bot ihr ein sauberes Taschentuch an, das sie
gerne annahm.


„Wir werden hier jetzt jeden Stein umdrehen. Irgendetwas
werden wir dabei schon finden. Ganz sicher!“, tröstete Keßler seine
Vorgesetzte.


Zu diesem Zeitpunkt schien Verena bereits zu ahnen, dass die
Suche keine neuen Spuren oder Erkenntnisse bringen würde. Wieder folgte sie
Ihrer Eingebung, als sie Keßler vorschlug:


„Lassen Sie uns zum Haus von Hartwig fahren. Die Kollegen
kommen hier auch ohne uns zurecht.“


„Zum Haus von Hartwig? Nach Starnberg? Warum dorthin? Was
erhoffen Sie sich davon?“, wollte Keßler wissen.


„Ich kann es Ihnen nicht genau erklären. Nennen wir es
einfach weibliche Intuition?“


Keßler musste schmunzeln und meinte dann: „So gefallen Sie
mir auf jeden Fall schon wieder besser.“


„Kann ich das als Ja deuten?“, fragte Verena.


„Ja, Chefin. Das können Sie …“
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+++ Samstag, 29. September - 18.39 Uhr
·
Haus
von Peter Hartwig, Starnberg +++


Der dunkle Lieferwagen parkte direkt neben dem Bootshaus. Die
dichte Bepflanzung bot einen nahezu lückenlosen Sichtschutz an den beiden
Längsseiten des Grundstücks. Bens lebloser Körper wurde von Hartwig und Nagy aus
dem Wagen gezerrt und in das Bootshaus getragen, nachdem Hartwig die Tür mit
dem Fuß aufgestoßen hatte.


„Wir legen ihn erst mal hier vorne ab.“, flüsterte Hartwig.


Unsanft fiel Ben zu Boden. Hartwig zog die Vorhänge des
seitlichen Fensters zu, schaltete das Licht ein und öffnete die Schublade eines
Werkzeugschranks, der in einer Ecke des Raums stand. Er kam mit einer Rolle und
einer Schere zurück.


„Aluminium-Klebeband?“, fragte Nagy, während Hartwig damit
beschäftigt war, den Anfang des klebrigen Materials zu lösen.


„Ja.“, antwortete er. „Sicher ist sicher. Hilf mir mal und
heb‘ seine Beine ein Stück an.“


Nagy folgte der Anweisung und Hartwig begann damit, Bens
Knöchel mit dem Klebeband zu umwickeln.


„So, das reicht! Jetzt setzen wir ihn auf den Stuhl. Da
vorne.“


Nachdem die beiden Ben auf dem Stuhl platziert hatten, holte
Hartwig aus einem Nebenraum eine Kunststoffschüssel. Diese stellte er vor dem
Stuhl ab. Dann verließ er den Raum erneut und kehrte mit einer Tüte
Fertigzement und einer Maurerkelle zurück.


„Da vorne steht ein Eimer. Wir brauchen Wasser!“


Nagy verstand die Aufforderung und füllte den Eimer mit
Wasser, das er vom Steg aus, der bis in das Bootshaus führte, dem See entnahm.


„Warum dieser Aufwand? Hätte das Klebeband nicht auch ausgereicht?“,
wollte er von Hartwig wissen, als er ihm den Eimer überreichte.


„Nein! Mein Befehl enthielt die Worte spurlos verschwinden
lassen. Und genau dafür sorgen wir jetzt.“


Hartwig schüttete etwas Wasser zu dem Zement und begann
mittels der Maurerkelle beides in der Schüssel zu vermischen. Dann zog er das
Gefäß näher an den Stuhl heran und hob Bens Beine an. Nagy kam ihm zur Hilfe
und schob die Schüssel direkt vor den Stuhl, während Hartwig seinen Griff
lockerte und sich Bens Beine langsam nach unten bewegten. Vorsichtig tauchten
seine Füße in das Zementgemisch.


„Schnellhärtender Zement.“, sagte Hartwig. „Ist in ungefähr
zehn Minuten hart. Spezialmischung.“


„Sehr gut!“, antwortete Nagy, beide Hände in den
Seitentaschen seines Kapuzenshirts vergraben.


„Und jetzt?“


„Jetzt machen wir erst mal ein paar Minuten Pause. Wenigstens
solange, bis der Zement trocken ist. Ich besorge uns etwas zu trinken.“


Hartwig verließ das Bootshaus und kehrte nach einigen Minuten
zurück. Er sah den immer noch bewusstlosen Ben Seybold in unveränderter
Position auf seinem Stuhl, doch von Nagy war nichts zu sehen.


„Vergil?“, fragte er verwundert.


Kaum hatte er den Namen ausgesprochen, spürte er einen
Schlag, der ihn mit voller Wucht am Hinterkopf traf. Sein Körper sackte in sich
zusammen, prallte auf den Bretterboden und blieb dort bewegungslos liegen. Eine
Mineralwasserflasche und zwei Gläser entglitten im Fall seinen Händen, fielen
zu Boden und zersplitterten dort mit klirrendem Geräusch. 


Nagy, der ihn im Halbdunkel des Raums direkt neben der Tür erwartet
hatte, legte einen Hammer beiseite und beugte sich zu seinem Opfer hinunter. Hartwigs
Hinterkopf wies eine große Platzwunde auf, in deren Zentrum sich Blut gebildet
hatte und jetzt über sein Haar nach unten strömte, um sich auf dem Holzboden
langsam auszubreiten. Die Wucht des Schlags war so heftig, dass der Hammer ein
kraterähnliches Loch in der Schädeldecke hinterlassen hatte. Knochensplitter
vermischten sich mit der austretenden Gehirnmasse zu einem gallertartigen Brei.
Zusammen mit dem triefenden Blut bildete beides einen kleinen, bizarr wirkenden
Strom, der bald gerinnen und dann erstarren sollte. Doch das würde Nagy zu
verhindern wissen.


Nagy streckte seine rechte Hand aus und legte Zeige- und
Mittelfinger auf die Halsschlagader seines Opfers. Er grinste zufrieden. Es war
kein Puls zu fühlen. Langsam richtete er sich auf und zog sein Notizbuch aus
der Tasche. Zufrieden strich er den Namen Peter Hartwig durch und war
sicher, dass der Vater stolz auf ihn sein würde.


Den Leichnam Hartwigs zog er in einen kleinen Nebenraum, deckte
ihn mit einer alten Bootsplane ab und schloss die Tür. Die Glasscherben fegte
er zusammen und schob diese dann beiseite. Das Blut wischte er mit einem
feuchten Lappen auf, den er im Nebenraum gefunden hatte. Dann prüfte er, wie
weit die Aushärtung des schnellhärtenden Zements schon fortgeschritten war und
lächelte zufrieden. Der Zement war bereits so hart, dass er seinen Daumen nicht
hineindrücken konnte.


*


Ben Seybold kam langsam zu sich und spürte, dass sich etwas
verändert hatte. Langsam öffnete er die Augen und erkannte, dass die
vollkommene Dunkelheit, in der er sich in den letzten Tagen befunden hatte,
einem warm wirkenden Licht gewichen war. Auch seine Position hatte sich
geändert. In seinen Armen und Händen spürte er ein leichtes Kribbeln und eine
Wärme, die langsam in ihm aufstieg. Noch hatte er keine Vorstellung davon, wo
er sich befand. Nur sehr langsam kehrten die Erinnerung und die Bilder zurück.
Das letzte, woran er sich erinnerte, war ein Becher, den jemand an seine Lippen
drückte. Man hatte ihm etwas Kühles eingeflößt, das ihn zunächst in einen
Zustand starker Benommenheit und später in eine tiefe Bewusstlosigkeit fallen
ließ. Als er versuchte, seine Beine und Füße zu bewegen, stieß er auf Widerstand.
Die Augen nach unten gerichtet, erkannte er, dass sich seine Füße in einer
festen Masse befanden. Als er begriff, dass seine Füße einbetoniert waren,
begann sein Herz zu rasen. Panik stieg in ihm auf! Was hatte das zu bedeuten?
Hatte er noch nicht genug gelitten? Sollte er jetzt nach Mafia-Art beseitigt
werden?


Er versuchte zu schreien, doch auch das gelang ihm nicht. Auf
seinem Mund klebte ein festsitzender Klebestreifen. Seine Hände waren ebenfalls
auf seinem Rücken an der Rückenlehne des Stuhls mit Klebeband fixiert. Ben
musste einsehen, dass seine Lage nach wie vor aussichtslos war. Er war seinen
Peinigern hilflos ausgeliefert und Hilfe war nicht in Sicht.


Als einige Minuten vergangen waren, betrat ein Mann den Raum,
den er zunächst nur aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm. Erst als der Mann
näher an ihn herantrat, erkannte er, dass es Thomas Bent war. Ein zweiter Mann
trat aus dem Schatten hinter der Tür. Beide standen jetzt direkt vor ihm.


„Wo ist Peter?“, fragte Bent, dem Schweißperlen auf der Stirn
standen. „Ich habe versucht ihn anzurufen, doch ich konnte ihn nicht erreichen.“


„Was ist denn los?“, fragte Nagy. „Du siehst ziemlich
gestresst aus. Ist etwas passiert?“


„Das kann man wohl sagen. Meine eigenen Leute sind hinter mir
her.“


Bent sprach schnell und er versuchte erst gar nicht zu
verbergen, dass er sich gehetzt fühlte.


„Dann war es keine gute Idee hierher zu kommen. Ist dir
jemand gefolgt?“, fragte Nagy kühl.


„Natürlich nicht! Für wie blöd hältst du mich?“


„Nur die Ruhe.“, antwortete Nagy und deutete mit einer
Kopfbewegung auf den gefesselten Seybold. „Wir haben hier noch einen Job zu
erledigen.“


„Ja, ich weiß! Aber wo zum Teufel ist Peter?“, fragte Bent
aufgebracht.


„Der wollte nur was zu trinken holen. Wir können aber nicht
solange warten, bis er zurückkommt. Was ist jetzt? Hilfst du mir?“


Ben versuchte verzweifelt, sich aus seiner Lage und von
seinen Fesseln zu befreien. Nagy und Bent positionierten sich neben ihm, zogen
ihn an seinen Armen nach oben und schleppten ihn zum Boot, das mit einem Seil am
Steg befestigt war. Kaum hatten sie mit dem kleinen Motorboot abgelegt, sahen
sie das blinkenden Lichter und Scheinwerfer der Polizeifahrzeuge, die sich dem
Haus Hartwigs mit hohem Tempo näherten. Der Abendhimmel wurde durch die
bläulichen Blitze durchdrungen und bot eine gespenstische Kulisse, die sich
dabei in der Wasseroberfläche des Starnberger Sees widerspiegelte.


Verena war die erste, die den hinteren Bereich des
Grundstücks erreichte. Sie sah, wie zwei Männer einen bewegungslosen Körper eilig
in das Boot verfrachteten und davonfuhren. Sofort war ihr klar, dass sie mit
ihrer Vermutung richtig lag. Das mussten Hartwig und ein Gehilfe sein, die Ben
Seybold beseitigen wollten. Sie durften jetzt keine weitere Zeit verlieren.


„Das war knapp!“, rief Nagy und startete den Motor.


Das Boot nahm Fahrt auf und hielt Kurs auf die Mitte des
Sees. Dann drehte es ab und folgte der untergehenden Sonne in Richtung Westen.
Verena, die eben mit einigen Polizeibeamten den Bootssteg erreicht hatte,
beobachtete die Szene. Sie blickte nach links und sah ein Boot, das am Steg des
Nachbargrundstückes befestigt war. Ohne zu zögern rief sie ihren Leuten zu:


„Seht ihr da drüben das Boot? Folgt mir!“


Sie lief los und öffnete das kleine Gartentor, das den
schmalen Weg unterbrach, der unmittelbar am Ufer entlang zum Nachbargrundstück
führte. Keßler, der mittlerweile auch eingetroffen war, und drei Polizeibeamten
folgten ihr. Mit einem Satz sprang sie ins Boot und rief:


„Sofort ablegen und starten!“


„Chefin, ich glaube, dass sich damit keiner von uns
auskennt.“, bemerkte Keßler hastig.


„Nicht so voreilig“, meldete sich einer der Beamten zu Wort. „Ich
habe einen Bootsführerschein.“


Er sprang vom Steg in das Boot und wusste sofort, was zu tun
war, um den Motor zu starten.


„Ihnen ist schon klar, dass wir gerade dabei sind, einen
Diebstahl zu begehen?“, empörte sich Keßler.


„Für solche Überlegungen haben wir jetzt keine Zeit! Was ist
denn los mit Ihnen? Es geht hier um Leben und Tod! Das ist hier eine
vorübergehende Beschlagnahmung. Also los, steigen Sie jetzt ein!“


Der Motor wurde gestartet. Die beiden anderen Beamten und
Keßler sprangen ebenfalls ins Boot, das sich sofort in Fahrt setzte und die
Verfolgung aufnahm. Langsam verringerte sich der Abstand zwischen den beiden
Booten. Allerdings verhinderte die eintretende Dunkelheit freie Sicht und
Verena konnte immer noch nicht erkennen, um wen es sich bei der Person
handelte, die neben Hartwig hinter der Windschutzscheibe stand. Plötzlich
verringerte sich die Geschwindigkeit des vorausfahrenden Bootes und die
Silhouetten der beiden Männer verschwanden für einen kurzen Augenblick. Sie
befanden sich jetzt ungefähr in der Mitte des Sees und fuhren mit reduzierter
Geschwindigkeit in Richtung des gegenüberliegenden Ufers. Dann schienen sich die
beiden Gestalten wieder aufzurichten. Zwischen ihnen war eine weitere Person zu
erkennen. Dann ging alles ganz schnell. Verena sah, wie ein lebloser Körper
über die Seitenreling des Bootes ins Wasser geworfen wurde. Das Boot nahm wieder
Fahrt auf und fuhr weiter in Richtung Westen.


Verena wies ihren Bootsführer an, weiter Kurs zu halten. Nach
einigen Sekunden hatten sie exakt die Stelle erreicht, an der sprudelnde
Luftblasen verrieten, dass hier jemand versenkt wurde. Das Boot stoppte.


„Können Sie das Boot exakt in dieser Position halten?“,
wollte Verena von dem Beamten am Steuer wissen.


„Ja, ich versuche es auf jeden Fall.“, antwortete dieser.
„Was haben Sie vor?“


Verena befand sich am anderen Ende des Bootes und hatte dort
unter einer Plane zwei Sauerstoffflaschen entdeckt. Untere der Plane befanden
sich neben den Druckluftflaschen auch ein Atemregler und eine Tarierweste,
sowie andere Utensilien, wie sie von Hobbytauchern verwendet werden. Hastig
griff sie nach der Flasche, an der die Atemausrüstung befestigt war.


„Helfen Sie mir!“, forderte Sie Keßler auf.


„Aber Sie können doch nicht …“


„Doch ich kann! Jetzt machen Sie schon!“


Verena war ungehalten. In Windeseile trennte sie sich von
ihrer Jacke und ihren Schuhen und zog sich die Tauscherbrille über den Kopf.
Sie überprüfte mit ein paar Handgriffen den Druck und sprang ohne weiteren
Kommentar mit der Flasche ins Wasser und steckte sich das Mundstück des
Inhalationsschlauchs in den Mund. Dann tauschte sie unter. Nur die
aufsteigenden und der Wasseroberfläche perlenden Luftblasen zeigten ihren
ungefähren Aufenthaltsort an.


„Weiß jemand von euch, wie tief der See ist?“, fragte Keßler
seine Kollegen.


„Ich habe mal gehört, dass es hier Stellen gibt, an denen es
auf mehr als hundert Meter nach unten geht.“, antwortete einer der Beamten.


„Wir sind allerdings ziemlich dicht am Ufer. Vielleicht haben
wir Glück …“


Das Boot mit Bent und Nagy an Bord hatte sich schon so weit
entfernt, dass davon nur noch ein winziger Punkt am Horizont zu sehen war.


„Die sind wir auf jeden Fall los.“, stellte Keßler resigniert
fest.


Die Männer im Boot schauten wie gebannt auf die Stelle im
Wasser, an der sie Verena zuletzt gesehen hatten. Mittlerweile waren seit ihrem
Abtauchen mehr als zwei Minuten vergangen. Nach einer weiteren Minute, die den
Männern wie eine halbe Ewigkeit vorkam, tauchte sie plötzlich aus dem Wasser
und rief den Männern zu:


„Da vorne liegt ein Seil. Direkt neben der Sauerstoffflasche.
Das habe ich vorhin gesehen.“


Sie schwamm zum Boot und hielt sich mit einer Hand am Rand
fest.


„Befestigen Sie das da vorne und reichen Sie mir das andere
Ende.“, befahl sie den Männern.


„Was ist denn los?“, fragte Keßler. „Wen haben Sie gefunden?“


„Es ist Ben!“


„Lebt er noch?“


„Woher soll ich das wissen? Jetzt geben Sie mir das Seil!
Schnell! Wenn ich es an ihm befestigt habe, gebe ich Ihnen ein Zeichen. Ich
ziehe dreimal daran. Dann ziehen sie ihn so schnell wie möglich nach oben.
Verstanden?“


Das Seilende fest im Griff tauchte sie erneut nach unten und
wickelte das Seil um Bens Oberkörper, direkt unter seinen Achseln. Der Seegrund
fiel vom Ufer ausgehend in einem flachen Winkel ab. Verena schätzte die
Wassertiefe ungefähr auf sechs bis sieben Meter. Wie verabredet zog sie dreimal
kräftig an dem Seil und die Männer begannen, Ben nach oben zu ziehen. Sie hatte
ihm schon bei ihrem ersten Tauchgang die Sauerstoffflasche angelegt und das
Mundstück des Atemgerätes in seinen Mund gesteckt, nachdem sie das Klebeband
von seinem Mund entfernt hatte. Dann stieß sie sich am Seegrund ab und schwamm
mit kräftigen Zügen nach oben. Kurze Zeit später tauchte auch Ben an der
Oberfläche neben ihr auf.


„Seid vorsichtig, wenn ihr ihn ins Boot zieht. An seinen
Füßen hängt ein Betonklotz.“


Die Männer wussten was zu tun war und einige Minuten später
lag Ben auf dem Boden des Bootes. Sie bedeckten seinen nackten Körper mit dem abgerissenen
Stück einer alten Bootsplane und entfernten die Fesseln, bevor sie mit der
Beatmung und Wiederbelebung begannen. Einer der Männer kniete direkt neben ihm
und bearbeitete den linken Brustbereich des bewusstlosen auf dem
Rückenliegenden mittels Herzdruckmassage. Ein anderer entfernte das Mundstück
des Beatmungsschlauchs und begann sofort mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung.
Währenddessen zog Keßler die völlig erschöpfte Verena ins Boot.


„Alles in Ordnung?“, fragte er sie.


„Das ist jetzt unwichtig. Wie geht es Ben?“, fragte sie einen
der Männer.


„Er hat keinen Puls!“, rief er ihr zu.


Völlig durchnässt lief sie zu Ben und schob ihren Kollegen
beiseite.


„Lassen Sie mich mal! Und rufen Sie sofort die Luftrettung
an. Die sollen einen Hubschrauber schicken! Und die sollen sich beeilen!“


 Verena erkannte sofort, dass unter Bens Nase verkrustetes
Blut klebte. Bedingt durch seinen unfreiwilligen Aufenthalt im Wasser weichte
dies jetzt langsam auf. Deshalb entschied sie sich dafür, die
Mund-zu-Mund-Beatmung, die ihr Kollege begonnen hatte, fortzusetzen. Sie schob
ihren rechten Arm in Bens Nacken, sodass der Hals leicht überstreckt wurde.
Ihren Daumen und Zeigefinger der anderen Hand legte sie auf seine Stirn und
verschloss seine Nase. Dann atmete sie tief ein und presste ihren weit
geöffneten Mund auf seine Lippen. Sie begann in gleichmäßigem Rhythmus
vorsichtig mit der Beatmung. Dabei hob sie Bens Kopf leicht an und drehte ihn
zur Seite. Keßler und seine Kollegen standen direkt neben Ben und schauten wie
gebannt auf seinen Brustkorb und Oberbauch, der in regelmäßigen Abständen zurücksank.
Nach einer Minute legte Verena vor Erschöpfung eine Pause ein. Sie deutete
ihrem Kollegen an, dass er mit der Herzmassage weitermachen solle. In diesem
Augenblick geschah das Unglaubliche. Ben reckte seinen Kopf kurz nach oben. Er
riss die Augen auf und verschluckte sich. Er musste sich übergeben. Sprudelnd
lief das Wasser aus seinem Mund, das sich in Magen und Lunge gesammelt hatte.
Die Beamten brachten ihn in eine Seitenlage und erleichterten ihm so das Atmen,
während Verena vor Freude sagte:


„Ben! Du lebst!“ Dabei strich sie ihm mit der Hand zärtlich
über seine Stirn.


„Das war verdammt knapp!“, bemerkte Keßler.


„Wir fahren jetzt zurück zum Bootssteg. Der Hubschrauber wird
in einigen Minuten dort sein und auf Hartwigs Grundstück landen und ihn dann
nach Harlaching bringen. Im Bootshaus finden wir vorher sicher noch Werkzeug,
mit dem wir ihn schon mal von dem elenden Zement an seinen Füßen befreien
können.“


Das Boot setzte sich in Bewegung. Verena kniete neben Ben und
hielt seine Hand. Keßler trat etwas dichter an sie heran.


„Respekt, Chefin!“, sagte er leise. „Ich hätte Ihnen das
nicht zugetraut.“


„Was meinen Sie?“, fragte Verena.


„Na, Ihre Tauch- und Schwimmfähigkeiten. Das ist schon
beachtlich …“


„…für eine Frau in meinem Alter, wollten Sie sagen.“


„Ach, Unsinn! Ganz im Ernst, das war klasse.“


„Jetzt übertreiben Sie nicht, Keßler!“


Sie verschwieg ihrem Mitarbeiter, dass sie es während ihrer
Schulzeit immerhin bis auf den zweiten Platz im 200 Meter Freistil der bayerischen
Landesmeisterschaften im Schwimmen gebracht hatte. Aber das war lange her und
sie hielt es für besser damit nicht zu kokettieren.


Sie strich Ben zärtlich mit der Hand über die Stirn, als das
Boot am Steg anlegte.
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+++ Samstag, 29. September - 23.50 Uhr
·
Wohnung
von Vergil Nagy, München +++


Vergil Nagy öffnete die Wohnungstür seines Apartments und
schaltete das Flurlicht ein.


„Mach die Tür hinter dir zu und geh schon mal ins
Wohnzimmer.“, sagte er zu Bent, der nach ihm den kleinen Flur betrat. „Ich
komme auch gleich.“


Bent nahm auf dem Sofa Platz und hatte von seinem Platz aus
freie Sicht auf das große Aquarium, das auf der gegenüberliegenden Seite des
Raums stand. Er wunderte sich darüber, dass das Becken nicht beleuchtet war. 


Vermutlich ein Defekt!, dachte er und wollte gerade den Blick auf das daneben
stehende, kleinere Becken lenken, als er in der dunklen Aquariumscheibe die
Umrisse Vergil Nagys erkannte.


Wie aus dem Nichts aufgetaucht, stand er plötzlich direkt
hinter ihm und hielt etwas in der Hand, das wie eine Spritze aussah. Bent
konnte in der Scheibe deutlich das Spiegelbild Nagys erkennen, der gerade
seinen Arm nach vorne streckte. Das spritzenähnliche Instrument befand sich
jetzt direkt neben seiner rechten Halsschlagader. Das musste der Druckinjektor
sein, von dem in den Obduktionsberichten die Rede war. Bent reagierte sofort.
Er ließ sich mit einer rollenartigen Bewegung nach links vom Sofa fallen und
befand sich jetzt zwischen dem Sofa und dem davorstehenden Tisch. Blitzartig
sprang er auf und hechtete in Richtung des offenen Kamins in der Ecke des
Wohnraums. Sein Ordensbruder versuchte ihm den Weg abzuschneiden, doch da hatte
er schon mit einem zweiten Satz sein Ziel erreicht. Vermutlich hatte ihm Nagy
diese katzenartige Geschwindigkeit nicht zugetraut. Er zog blitzschnell den
metallenen Schürhaken aus dem Kaminbesteckständer, der direkt vor dem Kamin
stand und richtete sich auf. Ungeachtet dessen stürzte sich Nagy auf Bent, der
geschickt mit einem Schritt zur Seite auswich und ihm mit ganzer Kraft den
Schürhaken in den Rücken schlug. Nagy schrie kurz auf, als er mit voller Wucht
gegen den Sims des Kamins prallte. An seiner Schläfe klaffte eine Platzwunde,
in der sich sofort dunkles Blut bildete.


Bent war sofort klar, dass Nagy ihm nach dem Leben trachtete.
Das war offensichtlich. Er stellte sich die Frage, ob Nagy auf Befehl handelte.
Wenn das stimmen sollte, konnte ihm nur ein Mensch den Befehl dazu erteilt
haben: der Vater. Doch das schien ausgeschlossen zu sein. Oder steckte
eine andere Person dahinter? Handelte Nagy auf eigene Faust? Er hatte keine
Zeit, sich mit diesen Fragen zu beschäftigen, denn schon startete Nagy seinen
nächsten Angriff. Bent stand jetzt unmittelbar mit dem Rücken zum Aquarium.
Nagy holte erneut zu einem Schlag aus, doch Bent war wieder schneller. Mit
einem kräftigen Hieb traf der Schürhaken diesmal die Schulter seines
Angreifers. Nagy geriet aus dem Gleichgewicht und wurde gegen die Glasscheibe
des großen Aquariums geschleudert. Einen Augenblick lang schien er keine Luft
zu bekommen. Er sackte zusammen und rutschte langsam mit dem Rücken an der
Glasscheibe hinunter. Bent erkannte sofort seine Chance, dem Ganzen ein Ende zu
bereiten und holte erneut mit dem Schürhaken aus. Allerdings verfehlte sein
erneuter Schlag sein Ziel und traf einige Zentimeter neben Nagys Kopf die
Scheibe des Aquariums, die mit einem lauten Knall barst. In Sekundenschnelle
vergrößerte sich der Riss. Der enorme Wasserdruck im Becken sorgte dafür, dass
die Scheibe komplett zerplatzte. Nagy, der unmittelbar davor saß, wurde von der
Druckwelle getroffen und unter dem Wasser begraben. Ein warmer Wasserschwall
ergoss sich über ihn und überflutete fast das komplette Wohnzimmer. Mit dem
Wasser wurden auch Pflanzen, Sand, Steine und allerlei Getier und ein paar
kleine Fische aus dem Becken gespült. Der gesamte Raum füllte sich im Nu mit
salzigem Geruch, der von dem sich auf dem Boden ausbreitenden Wasser ausging.


Nagy saß noch immer benommen vor dem Aquarium. Er spürte
einen starken Schmerz auf seiner linken Wange und ahnte, was passiert war.
Vorsichtig tastete er mit der Hand nach der Stelle unter seinem linken Auge. Seine
Hand traf auf etwas, das er nur zu gut kannte. Es war eine Kegelschnecke, die mit
dem Wasser herausgespült wurde und sich auf seiner Haut festgesaugt hatte. Mit
zittriger Hand versuchte er, die Schnecke zu entfernen. Vergeblich! Er wusste,
dass Conus
mediterraneus erneut ihren Giftpfeil in seine Haut gebohrt hatte und
jeder Versuch, sie gewaltsam zu entfernen, nur zu weiteren Einstichen führte.
Schnell breitete sich das Conotoxin in seinem Körper aus, dessen Wirkungsweise
er genau kannte. Wie oft hatte er es eingesetzt und die tödliche Wirkung der
Substanz bei anderen beobachtet? Bereits nach wenigen Sekunden waren die
Schmerzen so stark, dass die gereizten Nerven und Muskeln sein Gesicht zu einer
Grimasse verzerrten. Weißer Schaum bildete sich in seinem Mund. Er atmete
schwer.


Bent beobachtete angewidert die Szene und
beugte sich zu ihm hinunter und zerrte dabei an dem Kragen seiner
Kapuzenshirts.


„Wer hat dir den Auftrag erteilt?“, fragte
er Nagy.


Nagys Antwort war Schweigen. Er wusste, dass
ihm nicht mehr zu helfen war. Innerhalb der nächsten Minuten würde er aus dem
Leben scheiden. Nagy glaubte fest daran, dass sich der Umstand, bei der
Erfüllung seiner Heiligen Mission sterben zu müssen, positiv aufgewogen würde. Zwar
hatte er versagt, doch dieser Trost auf einen Platz im Himmel blieb ihm. Bald
würde er im Paradies sein und dem allmächtigen Schöpfer gegenüberstehen. Reinen
Gewissens konnte er seine Reise antreten, da er im Kampf für Gott gestorben
war.


Bent hatte genug gesehen und wollte nicht
noch länger warten, um Nagy beim Sterben zuzusehen. Er wischte mit einem
Taschentuch den Griff des Schürhakens ab und legte diesen dann vor dem Kamin
ab. In der Küche fand er auf dem Tisch die Autoschlüssel von Nagys Wagen. Unter
dem Schlüsselbund lag ein kleiner abgegriffener Zettel. Er faltete ihn
auseinander und sah eine Namensliste. Alle Namen, bis auf einen, waren
durchgestrichen:


Florian
Baumert


Jürgen
Böttger


Ulrich
Steinhagen


Thomas
Bent


Peter
Hartwig


Horst
Eichholz


Georg
Schweikert


Benjamin
Seybold


Thomas Bent stand eine Weile da und starrte
wie gebannt auf den Zettel. Nagy hatte fein säuberlich eine Liste der Personen
angelegt, die er beseitigt hatte. Das letzte Opfer sollte er sein. Bent
stellte sich erneut die Frage, in wessen Auftrag Nagy die Morde beging. Mit
dieser Frage würde er auch den Vater konfrontieren. Da es sich - bis auf
Seybold - ausnahmslos um Ordensmitglieder handelte, hielt er es für
ausgeschlossen, dass der Auftraggeber außerhalb des Ordens zu suchen war. Den Vater
zu verdächtigen käme einer Blasphemie gleich. Aus seiner Sicht gab es zwei
Möglichkeiten. Entweder Nagy handelte ohne einen Befehl erhalten zu haben oder
dahinter steckte der Geheimdienst des Ordens. Von der Existenz dieser
geheimnisvollen Organisation wussten nur wenige Eingeweihte etwas. Offiziell
existierte eine solche Organisation überhaupt nicht. Ihr Name war Command of
 Secret Affairs, kurz CSA genannt.


In beiden Fällen erschloss sich Bent
allerdings nicht das Motiv, solche Taten zu begehen oder in Auftrag zu geben.
Wer stand hinter den Morden? Wer hatte ein Interesse daran gleich sieben
Ordensmitglieder zu beseitigen? 


Er steckte den Schlüsselbund und den Zettel
ein und verließ die Wohnung. Die Nacht würde er in einem Hotel verbringen und
am nächsten Morgen mit dem Vater reden. Vielleicht handelte es sich um
ein Komplott, vor dem der Vater gewarnt werden musste.


*


Den Polizeibeamten, die am Sonntagmorgen Tür zu Nagys Wohnung
aufbrachen, bot sich ein Bild des Grauens. Sie fanden den toten Nagy in
verkrampfter Haltung auf dem völlig vom Wasser durchtränkten Teppichboden. Er
lag in unveränderter Position vor dem zerstörten Aquarium. Sein Gesicht war in
bläulich-rötlichen Schattierungen sehr stark angelaufen und so entstellt, dass
man zunächst nicht erkennen konnte, dass es sich bei dem Toten um Nagy handelte.


Verena, die kurze Zeit später am Tatort erschien,
begutachtete den Toten und gab ihn dann zum Abtransport frei. Die Fahndung nach
Bent lief auf Hochtouren. Bisher ergebnislos. Sie entschied sich dafür, noch
einmal zu Hartwigs Haus zu fahren. Auch wenn sie Bent nicht für so naiv hielt,
dass er sich gerade dort versteckt hielt, hegte sie doch die Hoffnung,
eventuell noch weitere Hinweise auf seinen Aufenthaltsort zu erhalten. Sie
durfte nichts unversucht lassen.
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+++ Sonntag, 30. September - 9.46 Uhr
·
Haus
von Peter Hartwig, Starnberg +++


Der Morgen hatte für Verena nicht gut begonnen. Noch vor dem
Frühstück hatte sie auf der Intensivstation des Klinikums Harlaching angerufen
und sich nach Bens Befinden erkundigt. Er schwebte zwar nicht mehr in Lebensgefahr,
war allerdings so stark dehydriert, dass sein Aufenthalt nach Aussage des
Stationsarztes noch einige Zeit dauern würde.


Dieser Fall hatte ihr viel abverlangt und es wurde Zeit, dass
die Mordserie gestoppt wurde. Noch immer gab es zu viele Möglichkeiten und
Verdächtige. Zwar hatte man am gestrigen Abend den toten Peter Hartwig auf
seinem Grundstück im Bootshaus unter einer Plane entdeckt und heute Morgen den
ebenfalls ermordeten Vergil Nagy, doch das war kein Grund zur Freude. Es konnte
als erwiesen angesehen werden, dass Nagy mindestens drei Menschenleben auf dem
Gewissen hatte, doch was war mit Harting und dem toten Internatsdirektor Georg
Schweikert? Gingen die auch auf sein Konto?


Gestern Abend waren die Beamten dazu gezwungen, den scharfen
und äußerst aggressiven Hund Hartwigs zu erschießen. Der Dobermann war
unmittelbar nach dem Öffnen der Haustür über einen der Polizeibeamten
hergefallen und hatte ihm schwere Bisswunden zugefügt. Jetzt war sie allein im
Haus. Es war alles ruhig. Langsam durchschritt sie den Flur, bis sie zu der
Treppe gelangte, die in den Keller führte. Ihre Kollegen hatten gestern das
Erdgeschoss des und die erste Etage des Hauses durchsucht, doch keine Spuren
und Hinweise gefunden, die belegten, dass Hartwig eine führende Rolle in dem
Pornohändlerring spielte. Das wurde bisher nur durch die Filmaufnahmen und die
Fotos bewiesen, die Ben auf dem PC von Bent gefunden hatte.


Langsam ging sie die Treppe nach unten. Sie wollte sich im
Keller umschauen. Vielleicht stieß sie dort auf Spuren. Plötzlich wurde die
Stille durch ein leises Geräusch durchbrochen, dass sich wie ein Winseln
anhörte. Verena blieb einen Moment lang stehen und hielt den Atem an. Da! Ein
erneutes Jammern und Stöhnen, das jetzt lauter wurde. Instinktiv griff sie zum
Halfter und zog ihre Dienstpistole, die sie mit einem gekonnten Griff
entsicherte. Die Pistole mit beiden Händen fest umklammert, arbeitete sie sich
Schritt für Schritt nach vorne. Mit einer vorsichtigen Fußbewegung schob sie
die nur angelehnte Tür auf, die in einen Nebenraum führte. Sie schaltete das
Licht ein und blickte auf ein Weinregal am anderen Ende des Raums, das bis zur
Decke reichte. Das Regal wurde durch eine Tür unterbrochen, die einen Spalt
breit geöffnet war. Langsam, die Pistole im Anschlag, ging sie auf die Tür zu
und blieb kurz davor stehen. Dann ertönte wieder dieses wimmernde Geräusch. Mit
der Schulter schob sie sich nach vorne und drückte die schwere Metalltür zur
Seite.


Sie traute ihren Augen nicht, als sie zwei dunkelhaarige
Jungen vorfand, die in ihren Betten lagen, jeweils einen Arm mit einer Kette an
der Wand befestigt. Die dunklen Augen der Jungen waren weit aufgerissen und verrieten
viel über das Leid, das den beiden widerfahren war. Verena reagierte sofort und
informierte das Präsidium, sowie den psychologischen Dienst.


Noch am Vormittag konnten die Jungen aus ihrem Gefängnis und von
ihren Fesseln befreit werden. Sie wurden in ein Krankenhaus gebracht. Die KTU
stellte umfangreiche Spuren sicher, die belegten, dass die beiden Kinder Opfer
sexueller Handlungen und massiven Missbrauchs waren.


Verena informierte Keßler telefonisch über die neuen
Erkenntnisse und fuhr dann mit dem Wagen zum Polizeipräsidium. Der Sonntag war
ohnehin gelaufen und plötzlich wurde ihr klar, wie sehr sie Ben vermisste.
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+++ Sonntag, 30. September - 10.58 Uhr
·
Sitz
des Kardinals in München +++


Der
Amtssitz des Erzbischofs von München und Freising befand sich im Rokoko-Palais
Holnstein in der Münchener Altstadt. Ursprünglich vom Hofbaumeister François de
Cuvilliés erbaut, wurde das als Baudenkmal geschützte Gebäude vor einigen
Jahren mit viel Aufwand saniert. 


Thomas
Bent hatte es nicht weit bis zu seinem Ziel an diesem Morgen. Die kleine
Pension, in der er die Nacht verbracht und schlecht geschlafen hatte, befand
sich nur wenige Gehminuten von dem prachtvollen Palais entfernt. Jetzt stand er
vor dem imposanten Bau, der Dienstsitz und Zuhause des Kardinals zugleich war. Und
hierher hatte ihn der Vater bestellt.


Nachdem
er den Klingelknopf neben der Pforte betätigt hatte, öffnete ein Bediensteter
die schwere Holztür. Er wurde hereingebeten und folgte dem Mann durch das
historische Treppenhaus, das in die oberen Stockwerke führte. Voller Ehrfurcht
richtete er seinen Blick nach oben und betrachtete das farbenprächtige
Deckenfresko. Es stellte die allegorischen Figuren Justitia und Pax dar.


Recht und Frieden! - Wenn das kein gutes Omen ist, dachte er und wunderte sich über
seine Fähigkeit zur Selbstironie in dieser Situation. 


Im zweiten Obergeschoss angekommen, führte der Weg weiter
über einen Gang. Einige der Türen, die sie passierten, waren geöffnet und
gewährten einen kurzen Blick in die abzweigenden Räume. Die Wände waren mit
wertvollen Gemälden geschmückt und in einigen Zimmern waren alte Kronleuchter
aus hellem Murano-Glas angebracht. Am Ende des Gangs lag das Arbeitszimmer des
Kardinals, das jedoch nur über den danebenliegenden Empfangsraum zu erreichen
war. Der Kardinal befand sich nicht in seinem Arbeitszimmer, wie von Bent
erwartet, sondern auf der Dachterrasse seiner Dienstwohnung. Bent betrat die
Terrasse und wurde von Kardinal Zielinski begrüßt. Der Bedienstete, der ihn
hierher begleitet hatte, verabschiedete sich schweigend mit einem kurzen
Nicken.


„Guten Morgen, Bruder Thomas.“, begrüßte Zielinski seinen
Gast und streckte ihm die rechte Hand mit dem goldenen Ring entgegen.


Bent wusste, dass der Kardinalsring seit dem 9. Jahrhundert
zu den Insignien eines Kardinals gehört und die Treue zur Kirche symbolisiert. Der
Ring wird jedem Kardinal bei seiner Ernennung vom Papst übergeben. Auf der
Innenseite zeigt er das Wappen des Papstes und außen die Szene der Kreuzigung
Jesu. 


„Guten Morgen, Vater.“, antwortete Bent und ergriff die
Hand, um den Ring zu küssen.


Dann richtete er sich wieder auf und schaute den Kardinal
fragend an.


„Wir haben zu reden, mein Sohn.“, sagte der Vater.


Mit einer Geste zeigte er auf den Tisch und bat Bent Platz zu
nehmen. Er setzte sich auf die andere Seite des Tisches. Die Morgensonne
tauchte die Dachterrasse in ein warmes Licht.


„Die Dinge haben sich für uns  nicht gut entwickelt.“, fuhr
Zielinski fort.


„Und das so kurz vor dem großen Ziel. Das ist ärgerlich.
Einige unserer Brüder mussten uns für immer verlassen. Aber das war notwendig,
wie du weißt.“


„Ja, Vater.“


„Gut. Unser Auftrag ist noch nicht beendet. Ganz im
Gegenteil, wir stehen erst am Anfang. Aber sag mein Sohn, was ist gestern Abend
passiert? Du sprachst am Telefon davon, dass es Probleme gab. Was ist mit
Bruder Vergil? Ich kann ihn seit gestern telefonisch nicht erreichen.“


Bent zögerte einen Moment, doch dann antwortete er mit leiser
Stimme:


„Ich weiß gar nicht, wie ich Euch das erklären soll.“


Für die Anrede wählte er den Pluralis Majestatis, um die
Autorität des Kardinals zu unterstreichen. In dem dann folgenden Dialog erklärte
er dem Vater, dass er in Notwehr Vergil Nagy verletzt hatte und dieser
dann unglücklicherweise dem Gift einer Kegelschnecke zum Opfer gefallen war.
Der Vater hörte ihm ruhig zu und zeigte keine Regung.


„Vater, was soll ich sagen? Es handelt sich dabei um
einen Unfall. Er wollte mich eindeutig töten. Ich musste mich wehren.“,
beendete Bent seinen Bericht.


Zielinski überlegte einen Moment und schob Bent eine aufgeschlagene
Sonntagsausgabe eines Boulevardblattes herüber. In großen, fetten Lettern stand
dort: 


Wie
krank ist der Papst wirklich?


Bent
las weiter:


Sonntag,
30. September


Spanische Medien berichten von angeschlagener Gesundheit
Alejandro Fernandezs. Der Vatikan dementiert die Gerüchte. Der Papst, der am
kommenden Mittwoch 89 Jahre alt wird, leide an Alterserscheinungen.


Rom/Apa. Papst Gregor XVII. leidet Gerüchten zufolge an einer
schweren Krankheit. Laut einem Bericht der spanischen Tageszeitung „El Mundo“
hat sich sein Gesundheitszustand in den vergangenen drei Wochen stark
verschlechtert. 


Das
Blatt bezieht sich auf die angesehene spanische Vatikan-Berichterstatterin
Maria Borerro. Die Expertin ist der Ansicht, dass der Papst wegen seines
Zustands nicht mehr lange sein Amt ausüben kann. Bereits seit geraumer Zeit
halten sich hartnäckig Gerüchte über das mögliche baldige Ableben des Papstes.


Bent
faltete die Zeitung zusammen. Zielinski hatte ihn während er las, nicht einen
Augenblick aus den Augen gelassen.


„Ich
gehe davon aus, dass Ihr mehr wisst als ich.“, sagte Bent.


„Vielleicht?“,
stellte Zielinski mit einem Lächeln fest.


„Tatsache
ist, dass ich in Kürze Deutschland verlassen werde.“


„Ihr
bereitet Euch auf die Nachfolge vor, richtig?“


„Das
wäre vermessen, Bruder. Wie du weißt, sollen wir als Jesuiten nicht gezielt
nach solchen Ämtern streben. Schon gar nicht nach dem höchsten Amt, das die
katholische Kirche zu vergeben hat. Wir sind Gesandte und keine Sender.“


So ein
Heuchler!, dachte Bent.


Du
verfolgst doch seit Jahren nur dieses eine, große Ziel. Du willst Papst werden.


„Was
wird aus mir?“, fragte Bent.


„Du
solltest eine Zeitlang verschwinden. Das wird das Beste sein. Zurück in dein
Amt als Polizeirat kannst du nicht mehr. Es ist zudem die Ironie des
Schicksals, dass du von deinen eigenen Leuten per Haftbefehl gesucht wirst.“


„Vater,
ich habe auf Vergebung und auf Eure Hilfe gehofft.“


„Wie
sollte die Hilfe denn nach deiner Meinung aussehen?“


„Nehmt
mich mit in den Vatikan!“, flehte Bent.


„Völlig
ausgeschlossen! Wie soll das gehen?“, empörte sich Zielinski.


„Ihr
habt doch bestimmt die Möglichkeit, ein gutes Wort für mich einzulegen und mich
dort zumindest vorübergehend unterzubringen.“


„Schweig!“,
raunzte Zielinski. „Das ist ja nicht auszuhalten, dieses Gejammer!“


Um
seinen Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen, schlug er mit der Hand auf die Tischplatte.
Das folgende Schweigen wurde durch den Bediensteten unterbrochen, der plötzlich
die Terrasse betrat.


„Was
gibt´s?“, fragte Zielinski.


„Da
sind zwei Herrschaften, die Euch sprechen möchten.“


„Führe
die beiden her.“


Bent
wunderte sich darüber, dass der Vater nicht danach fragte, wer ihn
sprechen wollte. War er bereits informiert und wusste, wer die Besucher waren? Der
Bedienstete ging kurz in den Raum zurück und führte dann den Besuch hinaus auf
die Terrasse. Bent stockte der Atem.


„Guten
Tag Frau Sonnenberg!“, empfing Zielinski seine Gäste.


„Wie
ich sehe, kommen Sie nicht alleine. Sie haben Herrn … Wie ist noch der Name?“


Er
schaute Keßler an, als er ihm die Hand drückte.


„Keßler.“,
ergänzte dieser. „Adrian Keßler.“


„Ja,
richtig. Wie konnte ich das vergessen? Was kann ich denn für Sie tun?“


Bent
verschlug es den Atem. Er witterte Verrat! Es konnte sich bei Verenas und
Keßlers Besuch um keinen Zufall handeln und er war sich sicher, dass Zielinski
die beiden über seinen Besuch informiert hatte. Er musste sich eingestehen,
dass er die Situation falsch eingeschätzt und Zielinski total unterschätzt
hatte. Der Kardinal hatte eben eine schauspielerische Glanzleistung
abgeliefert.


Ohne
die Frage des Kardinals zu beantworten, wandte sich Verena an Bent:


„Herr
Bent, Sie sind verhaftet. Machen Sie jetzt bitte keine Schwierigkeiten!“,
forderte Verena ihren Ex-Vorgesetzten auf.


Keßler
machte bereits einen Schritt auf Bent zu, die Handschellen in der Hand. 


„Drehen
Sie sich um und legen Sie die Hände hinter den Rücken!“ befahl er Bent.


Der
folgte der Anweisung ohne Widerrede. Dann klickte es und die Verriegelung
rastete ein. Kurze Zeit später befanden sich Verena, Keßler und Bent auf der
Rückfahrt ins Polizeipräsidium. Bent wusste, dass ein Protest in dieser Situation
aussichtslos war. Er musste seine Strategie ändern, um seinen Kopf aus der
Schlinge ziehen zu können. Das würde nicht einfach werden.
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+++
Sonntag, 30. September - 13.24 Uhr
· Polizeipräsidium München
+++


  Der
Verhörraum war Thomas Bent bestens bekannt. Diesmal saß er allerdings als
Beschuldigter in dem kleinen Raum, der nur mit einem Tisch und einigen Stühlen
ausgestattet war. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Tisches, saß Verena.
Sie hatte eben das Aufnahmegerät eingeschaltet. Bent hatte sich damit
einverstanden erklärt, dass die Vernehmung akustisch mitgeschnitten wurde.
Direkt neben der Tür stand ein Beamter, der teilnahmslos die Ereignisse
verfolgte. Eine der beiden Deckenlampen kündigte durch ein leises Surren und
Flackern an, dass sie das Ende ihrer Lebensdauer erreicht hatte.


„Ich
weiß immer noch nicht, was Sie von mir wollen.“, giftete Bent.


„Ihr
Vorwurf, ich hätte etwas mit einem Pornohändlerring zu tun, ist einfach
absurd!“


„Herr
Bent, wir sollten uns von vornherein darauf verständigen, dass ich die Fragen
stelle und Sie antworten. Einverstanden?“, entgegnete Verena kühl.


„Von
mir aus. Lassen Sie uns anfangen!“, drängte Bent erregt.


„Herr
Bent, Ihnen werden verschiedene Straftaten vorgeworfen. Diese sind unter
anderem der Mordversuch an Benjamin Seybold, Beihilfe zum Mord oder Mord an
Peter Hartwig, Strafvereitelung im Amt, grober Amtsmissbrauch, Mitgliedschaft
in einer kriminellen Vereinigung und der sexuelle Missbrauch von
Minderjährigen.“


„Das
ist lächerlich!“, rief Bent.


„Das
ist völlig absurd! Sie haben nicht die geringsten Beweise für das, was Sie mir
vorwerfen. Im Übrigen will ich sofort mit einem Anwalt reden!“


„Das
waren übrigens nicht alle Vorwürfe. Doch vielleicht konzentrieren wir uns
zunächst auf die schwerwiegendsten Straftaten.“, antwortete Verena betont
unbeeindruckt.


„Ich
schlage vor, dass wir mit dem abscheulichsten Ihrer Vergehen anfangen, dem
sexuellen Missbrauch Minderjähriger. Was sagen Sie zu dem Vorwurf?“


„Es
ist ungeheuerlich, was Sie hier abziehen! Das lasse ich mir nicht bieten.“


Bent
sprang auf, wurde jedoch von dem Beamten wieder an seinen Platz geführt und
aufgefordert auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben. Bent folgte der Anweisung. 


Verena
öffnete eine Mappe, die vor ihr auf dem Tisch lag und entnahm einige
Schwarz-Weiß-Fotos, die sie zu Bent hinüber schob.


„Schauen
Sie sich die Bilder genau an. Erkennen Sie sich darauf?“, fragte Verena in
lauter werdendem Ton.


Bent
schob einige der Fotos hin und her, um einen flüchtigen Blick darauf zu werfen.
Verächtlich meinte er dann:


„Das
beweist gar nichts!“


„Auf
den Fotos sind Sie zweifelsfrei zu erkennen.“, stellte Verena fest.


„Das
kann manipuliert sein. Sie wissen doch ganz genau, dass es heute
Bildbearbeitungsprogramme gibt, mit denen man jedes Foto bearbeiten kann.“
hielt Bent mit einem selbstsicheren Grinsen dagegen.


„Herr
Bent, das sind eindeutig Sie auf den Bildern! Darüber hinaus verfügen
wir über Videos und Filme, die Ihre Teilnahme an diesen sexuellen Handlungen
belegen. Und wissen Sie, woher die Aufnahmen stammen?“


„Frau
Sonnenberg, das interessiert doch niemanden. Falls Sie sich widerrechtlich die
Aufnahmen beschafft haben sollten - deren Echtheit Sie nicht beweisen können -
dürfen Sie sie ohnehin nicht als Beweismittel verwenden. Wenn ich mich richtig
erinnere, gibt es dazu Urteile der Landesgerichte Berlin und Kassel. Ich wäre
sehr enttäuscht von Ihnen, wenn Sie das nicht wüssten. Also, ist ein
interessanter Versuch, aber Ihrer nicht würdig.“


Bent
lachte verächtlich.


Verena
packte die Fotos wieder in die Mappe, klappte sie zu und schob sie dann zur
Seite.


„Also
gut. Sie mögen richtig liegen mit Ihren Ausführungen. Ihr Problem ist nur, dass
Ihnen das alles nichts nützen wird. Wir haben eindeutige Beweise, Herr Bent.“


Sie
hatte ein Schriftstück vor sich legen, in dessen oberem Teil in fetten
Buchstaben das Wort GUTACHTEN zu sehen war.


„Jetzt
machen Sie mich aber wirklich neugierig.“


„Wir
haben in dem Raum, in dem die Aufnahmen entstanden sind, Ihre DNA in Form von
Spermaspuren sichergestellt. Was sagen Sie dazu? - Stopp! Bevor Sie jetzt
wieder sagen, dass es sich dabei auch um einen Irrtum handelt, sollten Sie sich
eine Zahl merken. Die lautet: 100! Einhundertprozentige Übereinstimmung, Herr
Bent! Können Sie damit etwas anfangen?“


In
Bents Gesicht wich die zuvor an den Tag gelegte Selbstsicherheit nach und nach
einem sorgenvollen Gesichtsausdruck. Allmählich dämmerte ihm, dass es nicht gut
um ihn bestellt war. Er würde nicht beweisen können, dass sein Notebook
gestohlen wurde und dass die Aufnahmen nicht von der Festplatte stammten. Auch
würde der Nachweis nicht zu führen sein, dass man sich seine DNA widerrechtlich
besorgt hatte, um diese mit der gefundenen Spermaprobe zu vergleichen. Sein
geplantes Konstrukt drohte wie ein Kartenhaus in sich zusammenzufallen. Die
ersten beiden Karten des Unterbaus waren bereits entfernt.


Keßler,
der in einem benachbarten Raum hinter einer getönten Glasscheibe das Gespräch
zwischen Verena und Bent verfolgte, hielt sein Smartphone in der Hand und gab
eilig den folgenden Text ein.


Unterbrechung!
Kommen Sie bitte nach nebenan!


Verenas
Handy machte sich in ihrer Jackentasche per Vibrationsalarm bemerkbar.


Ausgerechnet
jetzt!, dachte sie, nachdem sie den Text
gelesen hatte. Was soll das?


„Wir
werden jetzt kurz unterbrechen.“


Sie stand
auf und verließ den Raum. Kaum hatte sie die Tür des Nebenraums geöffnet,
polterte sie los:


„Keßler,
was soll das? Sind Sie wahnsinnig? Ich hatte ihn fast so weit. Er wollte
reden!“


„Chefin,
nur die Ruhe!“, beruhigte sie Keßler. „Es ist alles gut. Ich schlage vor, dass
wir Bent einen Deal anbieten.“


„Was
meinen Sie damit?“


„Er
wird nicht so blöd sein und uns alles verraten, was er weiß. Er wird sich kaum
selbst belasten. Bent ist zu lange im Geschäft. Er ist Profi und er weiß genau,
wie der Hase läuft. Wenn wir ihm nicht etwas anbieten, wird er nicht
kooperieren.“


„Keßler,
sind Sie jetzt vollkommen durchgedreht? Was sollen wir ihm denn anbieten? Ich
will ein umfassendes Geständnis und sonst nichts!“


„Das
wird nicht funktionieren! Glauben Sie mir! Lassen Sie uns mit Dr. Ziegler
reden. Wir fragen ihn, welche Möglichkeiten er für einen Deal sieht.“


„Warum
sollte sich Dr. Ziegler oder der Staatsanwalt auf einen Deal einlassen? Was
haben wir davon?“


„Ganz
einfach! Zum einen erfahren wir, was wirklich passiert ist. Zum anderen haben
wir ohne seine Aussage keine Chance an die Hintermänner und weitere Mitglieder des
Pornohändlerrings heranzukommen.“


Verena
schluckte. Durch die Scheibe sah sie in das Gesicht Thomas Bents, der mit den
Fingern auf der Tischplatte trommelte. Er schien nervös zu sein.


Gab es
wirklich Hintermänner? Und kannte Bent diese Leute? Wer war noch in die
Machenschaften des Ordens verstrickt? Bis in welche Hierarchieebene des Ordens reichte
der Pornohändlerring?


Fragen
über Fragen, auf die Verena keine Antwort fand. Sie musste entscheiden, ob sie
Keßlers Vorschlag folgen sollte.


*


„Wir
fahren eine Doppelstrategie!“, entschied Verena.


„Was
meinen Sie mit Doppelstrategie?“, wollte Keßler von ihr wissen.


„Ganz
einfach. Ich gehe da jetzt wieder rein und werde ihm einen Vorschlag machen.
Entweder er akzeptiert, oder wir vergessen das Ganze!“


„Vielleicht
ist es geschickter, wenn Sie ihn seine Vorstellungen formulieren lassen?“


„Wir
sollten ihm nicht zu viel Spielraum lassen. Vor allem dürfen wir bei allem, was
wir jetzt planen und abstimmen, nicht vergessen, dass es sich hier nicht um ein
Kavaliersdelikt handelt. Da drin sitzt ein perverser Kinderschänder!
Normalerweise verhandelt man mit solchen Typen nicht.“


„Chefin,
es ist nicht unsere Aufgabe, das moralisch zu bewerten und ihn zu verurteilen.
Das ist Sache des Gerichts. Wir sind dazu verpflichtet, umfassend die ganze
Dimension der Straftat aufzuklären. Dazu gehört die Identifizierung und
Überführung aller beteiligten Täter. Genauso wie Sie, halte ich es für
bedenklich, mit Kriminellen zu verhandeln. Und in diesem Fall ist das sicher
ganz besonders schwierig. Die Frage ist aber: Haben wir eine andere Wahl?“


Verena
wusste, dass der Aussage
eines Kronzeugen immer ein hoher Preis gegenüberstand. Durch Strafmilderung wurde
das Prinzip einer gleichmäßigen und gerechten Bestrafung verwischt. Da
Kronzeugen meist in Fällen schwerer Straftaten hinzugezogen wurden, bestand
zudem die Gefahr, dass ausgerechnet solche Straftäter, die besonders große
Schuld auf sich geladen haben, durch ihre Aussage einen Vorteil bei der
Strafzumessung erlangen konnten, der kleinen Straftätern nicht zugänglich war.
Das waren Punkte, die auch bei Bent zutrafen. Sie kam zu dem Ergebnis, dass Keßler Recht hatte. Sie erteilte ihm den Auftrag, erneut mit
Dr. Ziegler zu sprechen. Ziegler sollte mit dem Staatsanwalt eine Vereinbarung
treffen, die es ihnen ermöglichte, Bent zumindest eine Strafmilderung im Falle
seiner bedingungslosen Kooperationsbereitschaft zuzusagen.


*


Nach
einigen Minuten konnte sie die Vernehmung Bents fortsetzen. Geschickt machte sie
ihm klar, dass die Beweislage nahezu erdrückend war. Selbst dann, wenn die
Staatsanwaltschaft nicht mit allen Anklagepunkten durchkommen würde und sich
nicht alles umfassend beweisen ließ, musste er mit einer langen Haftstrafe
rechnen.


„Ihre
Zukunftsperspektive sieht nicht vielversprechend aus, Herr Bent. Sie wissen ja,
was ein ehemaliger Polizeibeamter im Gefängnis zu erwarten hat.“


Bent
wusste sehr gut, was das für ihn bedeutete. Jetzt schien der Punkt gekommen zu
sein, Kooperationsbereitschaft zu signalisieren. Verenas Rechnung ging auf und
Bent knickte ein.


„OK!“,
sagte er.


„Es
fällt mir zwar schwer das zuzugeben, aber das ist ein überzeugendes Argument.
Machen wir es kurz. Wenn ich - sagen wir - Ihnen ein paar nicht wesentliche
Details erzähle, was habe ich davon?“


„Das
hängt ganz von dem ab, was Sie uns mitteilen wollen.“


„Sie
wollen das große Ganze, richtig?“, fragte Bent.


Verena
ließ die Frage unbeantwortet und schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr.


„Also,
was haben Sie mir anzubieten?“, bohrte Bent weiter.


„Es
würde mir zwar sehr schwer fallen, aber ich würde mich persönlich für eine
Strafmilderung einsetzen, wenn Sie uns mehr über die Aktivitäten des pädophilen
Netzwerks erzählen, das unter dem Schutzmantel des Ordens sein Unwesen treibt.
Vor allem Namen und Orte …“


„Ach
kommen Sie, das ist mir zu vage und zu dünn. Wenn Sie sich dafür einsetzen,
heißt das zunächst gar nichts. Da müssen sie schon konkreter werden und vor
allem mehr anbieten.“


„Sie
wissen, dass ich das nicht kann. Dazu benötigen wir den Staatsanwalt. Was
stellen Sie sich das denn vor?“ 


Keßler
hatte Recht behalten. Bent war zu abgebrüht, um sich auf eine sehr vage und
nicht abgesicherte Zusage zu verlassen.


„Schalten
Sie bitte für einen Moment das Mikrophon aus!“, sagte Bent und deutete auf das
Aufnahmegerät in der Tischmitte.


Verena
betätigte den Kippschalter und Bent fuhr fort:


„Wenn
ich ihnen wichtige Informationen liefere, erwarte ich auf jeden Fall absolute
Straffreiheit. Außerdem …“


„Vergessen
Sie´s am besten! Das geht …“


„Ich
war noch nicht fertig, Frau Sonnenberg! Außerdem erwarte ich die Aufnahme in
ein Zeugenschutzprogramm!“


„Zeugenschutzprogramm?
Wie kommen Sie denn darauf? Ist das nicht eine Nummer zu groß? Wir reden
schließlich nicht über organisierte Kriminalität, oder?“


„Das
Zeugenschutzprogramm sollte übrigens unmittelbar beginnen. Das heißt keine
Unterbringung im Gefängnis!“


„Das
müssen Sie mir erklären. Sie wissen doch ganz genau, dass solche Maßnahmen nur dann
einzuleiten sind, wenn ganz konkret Ihr Leben bedroht ist.“


„Genau
darüber reden wir, Frau Sonnenberg! Mein Leben ist übrigens bereits in Gefahr!
Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass wir über zwei unterschiedliche
Aspekte reden.“


„Und
die sind …?“


„Ich
war noch nicht fertig! Diese beiden Aspekte sind miteinander verknüpft. Zum
einen reden wir über sexuellen Missbrauch von Schutzbefohlenen und zum anderen
reden wir über Mord. Wenn Sie richtig mitgezählt haben, wurden fünf Personen
ermordet, eine weitere wurde in - sagen wir Notwehr- getötet und eine
weitere wird vermisst.“


„Mit
der vermissten Person meinen Sie Georg Schweikert?“


„Richtig!“


„Und
mit der Person, die in Notwehr getötet wurde, ist Vergil Nagy gemeint?“


Bent nickte,
um Verenas Resümee zu bestätigen.


„Und
der nächste auf der Todesliste bin ich!“


*


Bent
war dazu bereit, sein Schweigen aufzugeben. Verena unterbrach erneut das
Gespräch und rief vom Nebenraum Keßler an, der sich auf dem Weg zu Dr. Ziegler
befand. Er sollte eine schriftliche Bestätigung mitbringen, die alle von Bent
georderten Punkte beinhaltete. Keßler kehrte nach circa einer Stunde mit dem
Schriftstück zurück. Dr. Ziegler hatte es geschafft, den Staatsanwalt innerhalb
kürzester Zeit von der Dringlichkeit der Angelegenheit zu überzeugen. Dieser
stimmte dem Vorschlag zu und ließ sich das vorbereitete Schriftstück per Telefax
senden, unterzeichnete es und schickte es dann zurück.


 In
dem darauffolgenden Gespräch mit Verena packte Bent schonungslos aus. Dabei kam
zutage, dass der Orden einen Geheimdienst unterhielt, dessen Aufbau und
Ausrichtung sehr stark an das OSA, den Geheimdienst der Church of  Scientology,
erinnerte. Im Gegensatz zu dieser Organisation trat der Geheimdienst des Ordens
niemals öffentlich in Aktion. Nur Insider wussten von seiner Existenz. Bent war
felsenfest davon überzeugt, dass ihm der CSA nach dem Leben trachtete. Dabei reichten die
Verbindungen des Dienstes in fast alle gesellschaftlichen Schichten und
Bereiche, vor allem aber auf politischer Ebene. Man verfügte über ein dichtes
Netz von Informanten, auch in öffentlichen Einrichtungen und Institutionen. 


Nagy fiel als Mörder aus, doch Bent war
sicher, dass der CSA hinter ihm her war und verhindern würde, dass er
aussagt. Einen Namen oder eine Idee konnte er allerdings nicht liefern. Deshalb
war die Aufnahme in das Zeugenschutzprogramm für ihn unabdingbar.


Im weiteren Verlauf der Vernehmung belastete
Bent führende Mitglieder des Ordens schwer. Eine besondere Rolle spielte Jacob
Kardinal Zielinski, der nicht nur Erzbischof von München und Freising war,
sondern als Provinzial auch die höchste Instanz des Jesuitenordens in
Deutschland. Wenn sich die Anschuldigungen Bents als wahr herausstellen
sollten, barg dieser Umstand die Gefahr eines gesellschaftspolitischen Erdbebens
der Stufe 8 auf der nach oben offenen Richterskala.


Das gesamte Gespräch dauerte bis zum frühen
Abend. Verena traf die Entscheidung, die Vernehmung abzubrechen und am nächsten
Tag fortzusetzen. Zwei Beamten fuhren mit Bent in ein Hotel, in dem er unter
Bewachung den Abend und die Nacht verbringen sollte.
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+++
Montag, 1. Oktober - 8.15 Uhr · Flughafen
München +++


  Über
das Erdinger Moos zogen an diesem Morgen Nebelschwaden und hüllten weite Teile
der Flughafengebäude, sowie der Start- und Landebahnen in einen Schleier, der
sich bald unter den wärmenden Sonnenstrahlen auflösen sollte. Am Terminal 1
fuhr eine dunkle Limousine vor. Der Fahrer parkte den Wagen in unmittelbarer
Nähe des Eingangs, sprang heraus und öffnete die rechte Hintertür. Kardinal
Zielinski stieg aus und begab sich schnellen Schrittes zum Check-In im Bereich
D. Sein Fahrer folgte ihm hastig mit dem Gepäck, das am VIP-Schalter der
Alitalia umgehend abgefertigt wurde. Am Terminal wurde der Airbus A320-200 für
den Flug nach Rom vorbereitet. Die Hinweistafeln zeigten dem Kardinal die
planmäßige Abflugzeit 9.15 Uhr an. Die voraussichtliche Ankunftszeit in Rom war
10.50 Uhr. Für die knapp 30 km vom Flughafen Fiumicino zur Ordenszentrale in
die Via del Casale di S.
Pio V in Rom würde er mit dem Taxi noch einmal ungefähr 45 Minuten benötigen,
so dass er pünktlich zum Mittagessen mit dem Generalprior eintreffen würde. Er lächelte
und nickte zufrieden.


*


Als die vollbesetzte Maschine pünktlich um 9.15 Uhr von der
Startbahn abhob, saß Verena im Polizeipräsidium hinter ihrem Schreibtisch und
ließ das Gespräch des gestrigen Abends mit Bent noch einmal Revue passieren. Er
hatte Zielinski schwer belastet. Dennoch konnte sie ein Vorgehen gegen den
Kardinal kategorisch ausschließen. Das hatte ihr Dr. Ziegler während eines
Telefonats am späten Abend klar gemacht. Zielinski war eben nicht nur ein hoher
Würdenträger der katholischen Kirche, sondern auch eine anerkannte
Persönlichkeit des öffentlichen Lebens. Sein Rat war bei den Leistungsträgern
der Gesellschaft und der politischen Elite gleichermaßen gefragt. Ein Vorgehen
gegen ihn war erschwerend aus einem weiteren Grund nicht möglich. Die
katholische Kirche verbat sich seit jeher Einmischungen von außen. Zielinski
genoss Immunität und war unantastbar.
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+++
Montag, 1. Oktober - 9.41 Uhr · Hotel
Princess, München +++


  Das
5-Sterne-Hotel in der Rosenheimer Straße bot neben den üblichen Ein- und
Zweibettzimmern auch einige Apartments, die oft von Gästen gebucht wurden, die
mehrere Wochen oder Monate in der bayerischen Landeshauptstadt blieben. Das
Apartment mit der Nummer 251 lag im siebten Stock des Gebäudes am Ende des
langen Flurs und verfügte über drei Zimmer und vier Betten.


Bent
saß auf dem bequemen Ledersofa vor dem Fernseher und schaute sich die
Morgennachrichten an. Einer der beiden Beamten, die mit ihm hierher gefahren
waren, kam gerade  aus der Küche in den Wohnraum zurück. Der andere lag in
einem Nebenraum auf dem Bett und schlief.


Als
Keßler anklopfte, ging der Beamte zur Tür und warf einen Blick durch den
Türspion. Er erkannte Keßler sofort und ließ ihn herein. Nach einem kurzen
Smalltalk mit Bent folgte er dem Beamten in die Küche.


„Sie
können übrigens jetzt Feierabend machen. Ich werde Sie ablösen.“, teilte Keßler
seinem Kollegen mit.


Dieser
bedankte sich, trank seinen Kaffee und verließ dann das Apartment. Keßler
setzte einen frischen Kaffee auf und füllte dann zwei Kaffeebecher damit. Dann
griff er in die Innentasche seines Sakkos. Es kam ein kleines bräunliches
Fläschchen zum Vorschein. Er warf kurz einen prüfenden Blick darauf. Auf dem
Etikett stand die Aufschrift Fluninoc.


Mit
der kleinen Pipette, die auch als Flaschenverschluss diente, träufelte er eine
kleine Menge der Substanz - auch K.-o.-Tropfen genannt in einen der Becher.
Keßler wusste, dass der zu erwartende Effekt sieben- bis zehnmal stärker war
als bei anderen handelsüblichen Substanzen. Bents Körper würde sehr schnell und nahezu vollständig
den Wirkstoff aufnehmen. In 15 bis 20 Minuten würde er in einen tiefen Schlaf
fallen, der mindestens vier Stunden dauern würde. Er nahm die beiden Becher und
ging damit ins Wohnzimmer.


„Ich habe frischen Kaffee gemacht.“, eröffnete er das
Gespräch und überreichte Bent einen der beiden Becher.


„Oh!“, antwortete dieser. „Das ist eine gute Idee!“


„Ja, es geht doch nichts über einen frischen Kaffee am
Morgen.“


Bent schlürfte genüsslich seinen Kaffee und wunderte sich
über die Gesprächigkeit Keßlers. Er konnte nicht ahnen, dass ihn dieser nur in
Sorglosigkeit wiegen und ablenken wollte. Bald begann der völlig geschmack- und
geruchlose Stoff zu wirken. Bent bemerkte zunächst, wie seine Augenlider immer
schwerer wurden und es ihm schwerfiel, Keßlers Ausführungen zu folgen. Die
Farben auf dem großen TFT-Display des Fernsehers verschwammen zu einem bunten
Gemisch. Er wollte Keßler danach fragen, was denn los sei, doch da versagte ihm
seine Stimme bereits den Dienst. Noch einmal bäumte er sich auf. Dann fiel sein
Körper nach hinten und er blieb regungslos auf dem Sofa liegen. Keßler lächelte
zufrieden.


*


Verena fragte sich, warum sie Keßler telefonisch nicht
erreichen konnte. Vor einigen Tagen hatte er ihr aus Sicherheitsgründen für Sie
und sich selbst jeweils ein neues Handy mit einer neuen SIM-Karte und Rufnummer
besorgt. Dieses Gerät schien komplett ausgeschaltet zu sein, genauso wie sein
Diensthandy. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zehn und
sie entschied sich dafür, Bent zu einer weiteren Vernehmung selbst im Hotel
abzuholen. Um 10.23 Uhr stand sie vor der Tür des Apartments 251 und klopfte
energisch an die Tür. Sie wartete einen Moment. Nichts passierte! Verena
klopfte erneut, jetzt noch heftiger. Wieder tat sich nichts!


Ein Zimmermädchen verließ in diesem Moment ein benachbartes
Zimmer.


„Mein Name ist Sonnenberg, Kripo München!“


Sie hielt dem Mädchen ihren Ausweis entgegen.


„Sie haben sicher einen Universalschlüssel. Öffnen Sie bitte
sofort die Tür!“


Verena deutete auf die Tür mit der Nummer 251.


„Ich weiß nicht, ob ich das darf.“, antwortete das dunkelhaarige
Mädchen mit osteuropäischem Akzent.


„Ich aber!“, entgegnete Verena.


„Wenn Sie keinen Ärger bekommen wollen, öffnen Sie jetzt
sofort die Tür!“


Das Zimmermädchen hatte verstanden. Schnell lief sie zur Tür
und zog ihre Karte durch den Kartenleser. Eine grüne Leuchtdiode leuchtete kurz
auf und die Tür sprang auf.


„Danke! Sie können jetzt gehen.“


Verena schob vorsichtig die Tür auf und betrat den Raum. Der
Fernseher lief. Bent lag auf dem Sofa und schien zu schlafen. Aber wo waren die
beiden Beamten? Sie ging ein Stück weiter in den Raum und sah, dass die Tür zum
Bad geöffnet war. Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Sie drehte sich
blitzartig um. Da stand Keßler, der die Tür geschlossen hatte. Er hatte eine
Pistole auf sie gerichtet.


„Was soll das, Keßler?“, fragte sie. „Nehmen Sie das Ding
runter oder wollen Sie mich erschrecken? Wo sind die beiden Kollegen?“


„Nicht da. Ich muss Sie übrigens bitten, die Hände hoch zu
nehmen.“


„Keßler, es reicht jetzt! Mir ist nicht nach Spaß zumute!“


„Mir auch nicht!“, fuhr Keßler sie an. „Also bitte, hoch
damit!“


Instinktiv spürte Verena, dass etwas nicht stimmte und er es
wirklich ernst meinte. Als sie den Pistolenlauf von Keßlers Waffe im Rücken
spürte, streckte sie zögerlich die Hände bis auf Kopfhöhe nach oben. Dann
schaute sie noch einmal in Richtung des Sofas. Bent lag bewegungslos da.


„Was ist mit ihm?“, wollte Verena wissen.


„Er schläft tief und fest. Und jetzt geben Sie mir bitte Ihre
Pistole!“


Verena zog ihre Dienstwaffe langsam aus dem Futteral.


„Legen Sie die Waffe langsam und vorsichtig auf den Tisch!“


Verena machte vorsichtig drei Schritte nach vorne, blieb vor
dem flachen Tisch stehen und legte ihre Waffe dort ab. Dann drehte sie sich
langsam um und blickte in Keßlers Gesicht. Sie stellte sich die Frage, ob das
wirklich der Mann war, mit dem sie schon so lange zusammenarbeitete. War es
möglich, dass sie sich wirklich so getäuscht hatte? Was war passiert? Hätte sie
nicht doch vor einigen Tagen ihrem Instinkt folgen müssen? Ihr gingen viele
Fragen durch den Kopf. Keßler, der jetzt direkt vor ihr stand, nahm die P7 vom
Tisch und ging wieder zwei Schritte zurück, um die Waffe zu prüfen.


Würde es dieser Mann wirklich wagen, auf sie zu schießen? Mit
bohrendem Blick suchte sie in Keßlers Gesicht nach der Antwort. Sie wusste zwar
nicht, was passiert war, doch auf Hilfe schien sie in dieser Situation nicht
hoffen zu können. Wo waren die beiden Beamten die zum Schutz Bents eingeteilt
worden waren? Hatte er sie bereits getötet? Wenn es überhaupt eine Chance gab,
dieser Situation zu entkommen, musste sie handeln. Und zwar jetzt!


Sie griff blitzschnell nach dem Riemen ihrer Handtasche, die
sie über ihre Schulter gehängt und machte einen großen Schritt nach vorne. Dann
schleuderte sie die Tasche gegen die Schläfe Keßlers, der sichtlich von der
Aktion überrascht wurde. Ohne seine Reaktion abzuwarten, versuchte Verena die
rettende Tür zu erreichen. Sie hatte bereits den Türgriff in der Hand, als
Keßler sie von hinten an der Schulter packte und herumriss. Sie verlor den
Halt, stolperte und fiel vor ihm auf den Boden. Keßler hielt immer noch die
Pistole auf sie gerichtet.


„Vergessen Sie´s einfach! Das ist aussichtslos.“, sagte
Keßler mit verächtlichem Unterton.


„Bleiben Sie da hocken! Ich will Sie im Auge behalten!“


Er trat zwei Schritte zur Seite und hob Verenas Dienstpistole
auf, die während des Gemenges auf den Teppichboden gefallen war. Er überprüfte noch
einmal kurz die Waffe und steckte dann seine eigene Pistole in seinen
Pistolenhalfter.


„Was soll das alles, Keßler? Sind Sie vollkommen
durchgedreht?“


„Ich finde Ihre Pistole irgendwie hübscher.“, grinste Keßler.


„Was haben Sie damit vor?“


„Wir werden jetzt ein weiteres, bedauerliches Verbrechen
inszenieren. Dabei dürfen Sie sich aussuchen, ob Sie Bent erschießen und dann
sich selbst oder umgekehrt?“


„Keßler, ich kann Ihnen nicht folgen. Was soll das alles?
Haben Sie irgendetwas mit dem Orden zu tun? Sind Sie in dessen Machenschaften
verstrickt? Sind Sie etwa Mitglied des Ordens?“


„Das würden Sie nicht verstehen. Wir haben auch nicht die Zeit
für großartige Erklärungen. Also, beantworten Sie lieber meine Frage. Es ist
vermutlich der letzte Wunsch, den Sie äußern können.“


Verena blickte fassungslos in Richtung Keßlers, der
breitbeinig vor ihr stand. Er hatte die Waffe genau auf ihren Kopf gerichtet.
Sie schloss ihre Augen und hoffte, dass er gut zielte und alles schnell vorbei
war.


Keßlers Zeigefinger lag jetzt direkt auf dem Spanngriff und
zog diesen langsam in Richtung des Griffs. Sie hörte ein Geräusch, das sich wie
ein dumpfer Schlag anhörte. Ihre Augen hielt sie immer noch fest geschlossen.
Dann folgten ein Klicken, ein lauter Knall und ein Geräusch, als wäre etwas auf
den Boden gefallen. Sie riss instinktiv die Augen auf und sah Bent. Er hielt
einen schweren Aschenbecher aus Kristallglas in der Hand. Direkt vor ihr lag
Keßler, der noch immer mit seiner rechten Hand die Pistole umklammerte.
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+++
Donnerstag, 4. Oktober - 10.05 Uhr
· Polizeipräsidium München +++


 Noch
am Montag war Keßler im Hotel verhaftet worden. Die Platzwunde, die ihm Bent
beigebracht hatte, musste ärztlich versorgt werden. Jetzt saß er in einer Zelle
des Polizeipräsidiums und schwieg beharrlich.


Landespolizeipräsident
Dr. Ziegler hatte neben Verena den Staatsanwalt zu einem Gespräch eingeladen.
Harald Greweldinger saß Verena gegenüber und blätterte geschäftig in einem
dicken Ordner, der direkt vor ihm auf dem Tisch lag.


Ziegler
hatte darauf bestanden, dass auch Ben Seybold an dem Gespräch teilnahm. Dieser
war nach einem kurzen Krankenhausaufenthalt wieder wohlauf. Er hatte sein
Martyrium relativ gut überstanden. Nur ein paar kleinere Schürfwunden im
Gesicht, sowie eine Armschlinge erinnerten daran was er während der letzten
Woche durchmachen musste.


An der
anderen Kopfseite des Tisches hatte Thomas Bent Platz genommen. Er sollte
während des Gesprächs endlich die Namen derjenigen preisgeben, die außer den
bekannten Köpfen eine wichtige Rolle in dem Pädophilennetzwerk und
Pornohändlerring spielten. 


Ben
Seybold wollte ursprünglich an dem anberaumten Gespräch nicht teilnehmen. Ihm
schien es zunächst unmöglich zu sein, sich mit jemandem an einen Tisch zu
setzen, der so tief in die Machenschaften des Pornohändlerrings verstrickt war
und der ihn vor einigen Tagen noch ermorden wollte. Sicher, Bent hatte dementiert,
einer der Drahtzieher im Hintergrund gewesen zu sein. Nagy hätte ihn an dem
Abend dazu gezwungen, ihm zu helfen und den bewusstlosen Seybold über Bord in
den See zu werfen, hatte er zu Protokoll gegeben.


Schließlich
konnte Verena Ben überreden, sie zu dem Termin zu begleiten. Ihn kostete das
sehr viel Überwindung, doch schließlich tat er es Verena zuliebe.  


„Ja,
Sie haben Recht. Dass mir ausgerechnet Herr Bent das Leben gerettet hat, ist
eine weitere Kuriosität dieses Falles.“, antwortete Verena.


„Kurios
ist das schon, nach allem was ich über den Fall weiß. Doch eines ist sicher: Hätte
Herr Bent nicht eingegriffen, würden wir jetzt nicht hier sitzen.“, stellte der
Staatsanwalt fest und schaute über den Rand seiner Lesebrillengläser.


„Am
besten wird es sein, wenn uns Frau Sonnenberg die Fakten schildert, die bisher
vorliegen. Aufgrund der kurzen Zeitspanne hatte ich nicht viel Zeit, mir
umfassend alle Unterlagen anzuschauen.“


„Ja,
das ist ein guter Vorschlag.“, bestätigte Dr. Ziegler die Idee des Staatsanwalts
und schaute Verena an.


„Gut
meine Herren, ich werde in chronologischer Reihenfolge vorgehen und mich dabei auf
das Wesentliche konzentrieren.“


Verena
war froh, dass Ben neben ihr saß. Allein seine Anwesenheit wirkte beruhigend
auf sie.


„Wie
Sie alle wissen, wurde das Kloster Auethal in den 80er- und 90erjahren durch
einen schweren Missbrauchsskandal erschüttert. Seinerzeit schlug das vor allem
in den Medien hohe Wellen. Leider wurden die Vorgänge nie abschließend
aufgeklärt. Das lag daran, dass die Leitung des Klosters, der Jesuitenorden und
nicht zuletzt die katholische Kirche heftig intervenierten und sich eine
Einmischung bei der Ermittlung und später bei der Aufarbeitung verbaten. Ebenso
sollte Ihnen bekannt sein, dass der Orden sehr gut in Wirtschaft und Politik
vernetzt ist. Letztlich führte das alles dazu, dass das Verfahren eingestellt wurde
und Herr Seybold, der damals mit den Ermittlungen betraut war, seinen Job
verlor.“


„Ja,
das ist eine schreckliche Geschichte.“, sagte Dr. Ziegler.


„Herr
Seybold, wenn Sie wollen, können wir gerne im Anschluss an dieses Gespräch, noch
einmal darüber reden. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass Sie zumindest
wieder rehabilitiert werden.“


„Das
ist sehr nett von Ihnen, doch ich habe damit abgeschlossen. Das liegt zu lange
zurück. Ich bin ganz zufrieden mit meinem heutigen Leben und nicht auf Rache
aus.“, antwortete Ben.


Verena
wartete einen Moment und schaute in Richtung Dr. Zieglers, der ihr ermutigend zunickte.


„Nach
dem Bekanntwerden des Skandals wurde man vorsichtiger im Kloster. Man verhielt
sich still und ließ die Aktivitäten eine Weile ruhen.“


„Wollen
Sie damit sagen, dass das Treiben hinter den Klostermauern fortgeführt wurde?“,
fragte Staatsanwalt Greweldinger.


„Ja,
der Pädophilen- und Pornohändlerring existierte weiter. Und das bis heute!“


„Können
Sie das bestätigen?“, wollte der Staatsanwalt von Bent wissen.


„Ja,
das stimmt!“


„Der
Ring bestand - oder besser - besteht aus Mitgliedern des Ordens im
Kloster und Helfern außerhalb. Eine der maßgeblichen Figuren in dem Spiel war
Peter Hartwig. Er verfügte über sehr gute Verbindungen nach Osteuropa und war für
die Versorgung des Rings mit Frischfleisch zuständig. Zum anderen
standen ja Schüler des Internats zur Verfügung, an denen man sich ebenfalls
während der Orgien verging. Dabei stehen wir mit unseren Ermittlungen noch am
Anfang. Die Kollegen von der Sitte haben eben erst mit den Untersuchungen und
Vernehmungen begonnen.“


„Entschuldigen
Sie bitte, wenn ich Sie hier unterbreche, aber mir ist nicht klar, warum
ausgerechnet ein Männerorden der katholischen Kirche der ideale Nährboden für
Päderasten und Pädophile sein soll.“


Dr. Ziegler
war kurz aufgestanden, zog sein Sakko aus und hängte es über die Stuhllehne.


„Und
dann diese extremen Formen von - sagen wir - sexuellen Varianten, die man
eigentlich nur als pervers und abartig bezeichnen kann. Da stimmt doch generell
etwas nicht! Oder sehe ich das falsch?“


Eine
Weile herrschte betretenes Schwiegen am Tisch. Verena ergriff als erste das
Wort.


„Sie
sprechen da einen Punkt an, dessen Beantwortung sicher nicht ganz leicht ist.
Ich könnte es mir jetzt einfach machen und sagen: Fragen Sie doch einfach
Herrn Bent. Der war ja schließlich einer der Akteure. Aber das wäre
wirklich zu einfach.“


Bent
sagte kein Wort und hatte seinen Blick nach unten auf die Tischplatte gerichtet.
Offensichtlich war ihm das Thema unangenehm.


„Die
Kollegen von der Sitte sehen sich ständig mit dieser Frage oder ähnlichen
Fragestellungen konfrontiert, da sie nach Motiven suchen. Nun bin ich keine
Psychologin und kann Ihre Frage sicher nicht wissenschaftlich fundiert
beantworten. Doch ich bin davon überzeugt, dass das zur Außenwelt hin
abgeschottete Leben hinter dicken Klostermauern einen Raum bildet, in dem krude
Sexphantasien entstehen. Allein die Tatsache, dass sich normal entwickelte
Männer dazu verpflichten ehelos beziehungsweise sexuell enthaltsam
zu leben …“


„Sie
meinen den Zölibat. Richtig?“, unterbrach sie Dr. Ziegler.


„Ja,
in der katholischen Kirche ist das Versprechen eine Vorbedingung für die
Priesterweihe.“


„Bei
den Jesuiten genauso.“, ergänzte Ben Seybold.


„Hinzu
kommt die Situation, dass der Orden davon überzeugt ist, dass seine Mitglieder
in einem rechtsfreien Raum leben. Das wird so zwar nie kommuniziert, doch es
ist de facto so. Man lässt sich nicht in die Karten schauen und verbittet sich
jede Einmischung von außen. Das haben auch die jüngsten Missbrauchsfälle wieder
deutlich gezeigt. Es läuft immer nach dem gleichen Muster ab. Wird ein Fall
bekannt, streitet man zunächst alles ab. Wenn das nicht funktioniert, stellt
man die Situation als Einzelfall dar. Man kündigt eine interne
Untersuchung, eine sogenannte Visitation, an. Dabei kommt dann
meistens nicht mehr als die Versetzung desjenigen heraus, der die Vorwürfe
nicht ausräumen kann. Oft wird auch versucht, den überführten Täter selbst als
Opfer einer sensationsgierigen Presse darzustellen. Die eigentlichen
Opfer werden öffentlich diskreditiert, mundtot gemacht, eingeschüchtert oder
mit kleinen Entschädigungen abgespeist. Ist eine Zeit vergangen, redet niemand
mehr darüber. So einfach ist das …“


„Sie
müssen wissen, dass sich Herr Seybold mit dieser Thematik sehr gut auskennt.
Deshalb ist es auch gut, dass er heute mit am Tisch sitzt.“


Verena
schaute Ben mit einem kurzen Lächeln an.


„Frau
Sonnenberg, Herr Bent, ich verstehe das alles, doch mir scheint, dass da noch
etwas ergänzt werden muss. Mir fehlt da immer noch eine schlüssige und
abschließende Folgerung. Wir können festhalten, dass es sich um ein
abgeschottetes System handelt. Man scheint sich in einer Art Vakuum zu
befinden. Die Mitglieder dieses Systems haben sich verpflichtet, sexuell
enthaltsam zu leben. Es ist eine streng hierarchische Welt. Aber lassen sich
damit wirklich die abscheulichen Taten erklären?“


„Wie ich
bereits eben sagte, sind wir keine Psychologen. Und auch denen wird es
vermutlich schwer fallen, eine umfassende Antwort zu liefern. Fakt ist, dass
viele ehemalige Schüler des Internats Opfer dieser Übergriffe wurden. Und das
Erschreckende dabei ist, dass einige der Täter in ihrer eigenen Kindheit und
Jugend selbst Opfer solcher Übergriffe und sexuellen Misshandlungen waren. Das
ist eine traurige Wahrheit, doch auch diese müssen wir zunächst akzeptieren.
Wenn Sie mit den Kollegen von der Sitte sprechen, werden die Ihnen das
bestätigen.“


„Das
heißt, dass es sich sozusagen um eine Kette handelt, in der die Opfer
irgendwann zu Tätern wurden?“, fragte Dr. Ziegler.


„Das
ist nicht immer so, aber wir kennen zahlreiche solcher Fälle.“


„Frau
Sonnenberg, meine Herren, ich verstehe Ihre Neugier und Ihr Verlangen Antworten
auf diese Fragen zu finden. Leider muss ich Sie bitten, wieder auf das
eigentliche Thema zurückzukommen. Uns läuft die Zeit davon …“


Staatsanwalt
Greweldinger lächelte milde und verständnisvoll.


„Frau
Sonnenberg, darf ich Sie bitten, fortzufahren?“


„Ja,
selbstverständlich. - Auf jeden Fall lief es über viele Jahre sehr gut für den
Orden. Dann passierten zwei Dinge, die niemand vorhersehen und einplanen
konnte. Zum einen fühlte sich Kardinal Zielinski - der in Personalunion Kardinal
von München und Freising als auch Provinzial des Ordens ist - zu Höherem
berufen. Er hatte und hat immer noch den Stuhl Petri im Auge. Deshalb hält er
sich auch gerade in Rom auf. Zum anderen erfuhr Florian Baumert, das erste
Mordopfer davon, dass er aufgrund seiner schweren Erkrankung nicht mehr lange
zu leben hatte. Baumert war in der 80erjahren in Missbrauchsskandal verwickelt
und musste als Bauernopfer das Internat und das Kloster verlassen. Es steht
aber fest, dass er aktives Mitglied des Rings war und sich auch an den ihm
anvertrauten Schutzbefohlenen verging. Anscheinend bereute er die Taten und
wollte seine Opfer aus jener Zeit um Vergebung bitten. Aus diesem Grund nahm er
Kontakt zu einigen ehemaligen Schülern auf, unter anderem auch zu Vergil Nagy.“


„Nagy?
Ist das nicht der Wissenschaftler, der für einige der Morde verantwortlich
ist?“, fragte Dr. Ziegler.


„Ja,
genau der. Nagy sprach natürlich mit dem Oberen, Jacob Zielinski darüber. Der
erkannte sofort die Gefahr. Sollte Baumert über die Vorkommnisse reden, sich zu
seiner Schuld bekennen und das Ganze öffentlich gemacht werden, wären mit einem
Mal seine Pläne gefährdet. Zielinski sah seine Mission massiv in Gefahr und
ersann einen perfiden Plan. Dabei kam ihm der Umstand, dass sich Baumert an
Nagy gewandt hatte, sehr entgegen. Nagy, ein hochintelligenter Wissenschaftler,
war Zielinski bedingungslos ergeben. Er war das perfekte Werkzeug! Zielinski
überzeugte ihn davon, dass er ihn bei seinem großen Ziel, seiner Heiligen
Mission den Stuhl Petri zu besteigen, unterstützen musste. Das war nicht
schwer, da Nagy bereits als Novize des Ordens absoluten Gehorsam gegenüber dem
Oberen gelobt hatte. Nagy sollte Baumert töten.“


„War
Zielinski Mitglied des Rings? Ich meine aktives Mitglied?“


Greweldinger
schaute Bent fragend an.


„Ja,
das war er.“, lautete seine knappe Antwort.


„Demnach
war das ein weiterer Grund für ihn zu verhindern, dass etwas davon bekannt
wurde. Doch es blieb nicht dabei. Zielinski muss eine panische Angst entwickelt
haben, dass jemand aus dem Zirkel redet. Und es gab nur eine Möglichkeit das zu
verhindern. Eine todsichere …“


„Sie
meinen, dass er die Morde in Auftrag gab?“


Dr.
Ziegler schaute Verena ungläubig an.


„Ja,
das meine ich. Das war der Plan eines Wahnsinnigen. Das wird Herr Bent vermutlich
ebenfalls bestätigen.“


Die
Augen Gesprächsteilnehmer wanderten in Richtung Bents.


„Auch
das kann ich bestätigen. Sie müssen wissen, dass Jacob Zielinski eine
charismatische Persönlichkeit ist. Bei ihm als Vater, wie er sich von allen
Ordensbrüdern anreden lässt, laufen alle Fäden zusammen. Wenn man es ganz genau
betrachtet, hat er nicht nur Nagy als Werkzeug benutzt, sondern auch alle
anderen Ordensbrüder. Um das zu begreifen, muss man sich mit den Riten des
Ordens auseinandersetzen. Alle Jesuiten legen nach ihrem Noviziat und weiteren
Ausbildungsschritten irgendwann das vierte Gelübde ab. Dieser
Schwur beinhaltet nicht nur den bedingungslosen Gehorsam gegenüber dem Papst,
sondern auch das unnachgiebige Vorgehen gegen alle Verräter und Feinde der
Kirche.“


Greweldinger rückte
seine Lesebrille auf der Nase zurecht und las eine Passage aus dem vor ihm
liegenden Bericht vor:


“Und wenn ich sie
nicht öffentlich umbringen kann, so werde ich das mit einem vergifteten Kelch,
dem Galgen, dem Dolch oder der bleiernen Kugel heimlich tun, ungeachtet der
Ehre, des Ranges, der Würde oder der Autorität der Person beziehungsweise
Personen, die sie innehaben; egal, wie sie in der Öffentlichkeit oder im
privaten Leben gestellt sein mögen. Meinen Sie diese Passage?“


„Ja, das ist eine
wichtige Passage aus dem Schwur der Jesuiten. Offiziell wird von
Ordensseite stets beschwichtigend behauptet, dass der Schwur seit 1926 nicht
mehr verwendet wird. Doch das stimmt nicht. Jeder - und ich betone jeder
– muss am Ende seiner Prüfungszeit diesen Eid schwören.“ 


 „Sie sehen mich fassungslos.“,
sagte Dr. Ziegler.


„Wir leben im
einundzwanzigsten Jahrhundert. Und da gibt es tatsächlich noch Menschen, die
ihren Eid auf so etwas Perverses leisten? Ich bin entsetzt!“


„Zielinski hervorragend
verstanden, die Mitglieder des Ordens gegeneinander auszuspielen. Zum einen
beauftragte er Nagy mit der Ermordung von Baumert, Böttger und Steinhagen …“


„ …und Frater Georg
Schweikert, dem Internatsdirektor!“, führte Greweldinger den Satz Bents fort
und unterstrich mit einem Kugelschreiber den Namen in dem Bericht.


„Nein, da muss ich Sie
enttäuschen. Das war nicht Nagy! Schweikert wurde von Hartwig ermordet. Da Nagy
in unser Visier geraten war und sogar zwischenzeitlich festgenommen wurde, war
es zu gefährlich, ihn mit einem weiteren Mord zu beauftragen. Also sollte sich
Hartwig darum kümmern. Zielinski konnte nicht ahnen, dass Hartwig sich bei
seiner Aufgabe ziemlich dilettantisch anstellen würde. Er patzte!“


„Aber warum sollte
Schweikert so schnell mundtot gemacht werden?“


„Baumert hatte kurz vor
seinem Tod mit Schweikert gesprochen und ihn davon überzeugt, er solle
ebenfalls aus dem Orden aussteigen. Als Zielinski davon erfuhr, entstand bei
ihm der Eindruck, dass ein Fluch oder ein grippeartiges Virus grassierte, das
die Mitglieder des Zirkels dazu brachte auszusteigen und zu reden. Das musste
er so schnell wie möglich verhindern. Ergo spielte er eine weitere Trumpfkarte und
beauftragte Nagy mit der Beseitigung Hartwigs. Die Gelegenheit dazu hatte
dieser dann im Bootshaus Hartwigs, die er natürlich nutzte. Zielinski verließ
sich bis zum Schluss drauf, dass ich alle Ermittlungen in die Richtung Nagys
verhindern und nicht behelligen würde.“, bestätigte Bent die Ausführungen
Verenas.


„Es kann übrigens
durchaus sein, dass auch Horst Eichholz, der Obere des Klosters, von Nagy oder
Hartwig ermordet wurde. Die Kollegen von der Sitte sagten mir, dass er seit
Tagen nicht auffindbar ist.“


Verena legte eine kurze
Pause ein und nahm einen Schluck Kaffee.


„Dass wir überhaupt auf
das Kloster Auethal gekommen sind, haben wir eigentlich einem Zufall zu
verdanken.“


„Einem Zufall?“, fragte
Dr. Ziegler erstaunt.


„Ja! Als wir den ersten
Tatort untersuchten, fiel einem Kollegen der KTU auf, dass das aktuelle Kalenderblatt
in Baumerts Kalender fehlte. Das hatte mein Mitarbeiter, Adrian Keßler an sich
genommen.“


„Warum? Was wollte er
damit?“ Ziegler zog die Augenbrauen nach oben.


„Wie wir jetzt wissen,
wollte er ein wichtiges Beweismittel beseitigen, das Hinweise auf den Mörder
Baumerts enthielt. Nur durch Zufall Nummer zwei flog das auf. Keßler war
unvorsichtig und ließ das Kalenderblatt auf seinem Schreibtisch liegen, als er
in die Kantine ging. Ausgerechnet während dieser Zeit bemerkte unser Kollege
Reisinger das Blatt und bot Keßler bei der Entschlüsselung des Zahlencodes
seine Hilfe an. Da konnte er nicht mehr zurück und musste umdisponieren. Die
Gefahr war zu groß, dass er auffliegen würde. So kam es zu der Entschlüsselung
des Zahlencodes durch die KTU.“


„Die KTU konnte
allerdings einen Hinweis nicht zuordnen. Richtig?“, stellte Greweldinger fest.


„Auch das stimmt. Wir
wussten lange Zeit nicht mit der Abkürzung CSA anzufangen. Immer wieder
lenkte Keßler geschickt davon ab. Jetzt wissen wir warum.“


„Und wofür steht CSA?“


„Ja, Herr Staatsanwalt,
darüber finden Sie derzeit noch nichts in unserem Bericht. Die Auflösung des
Rätsels ist ganz frisch und stammt von Herrn Bent. Ohne ihn hätten wir das
nicht herausgefunden.“


„Dann lagen wir ja mit
unserer Entscheidung, Herrn Bent als Kronzeugen zu akzeptieren, genau richtig.“


Dr. Ziegler warf
Greweldinger einen Blick zu, der mit einem Nicken bestätigt wurde.


„CSA ist der
Geheimdienst des Ordens.“, fuhr Verena fort.


„Es
steht für: Office of Special Affairs. Wenn Sie so
wollen, eine Organisation innerhalb der Organisation. Das Ziel dieser Gruppe
ist im Wesentlichen die Kontrolle des gesamten Ordens und vor allem der
Mitglieder, die in der Hierarchie aufsteigen sollen und die Bekehrung und
Einschüchterung Abtrünniger. Sie können das mit dem Geheimdienst von
Scientology, dem OSA, vergleichen.“


„In Ihrem Bericht
steht, dass der Kalendereintrag des ermordeten Pfarrers, Florian Baumert, einen
Hinweis auf das CSA enthielt. Woher kannte denn Baumert diese
Organisation? Und woher wusste er, dass Nagy ein Mitglied des Geheimdienstes
war?“, fragte Greweldinger.


„Das mit dem
Kalendereintrag stimmt. Den haben wir gefunden und analysiert. Die anderen
beiden Punkte stimmen nicht.“, antwortete Verena.


„Wie soll ich das
verstehen?“


„Baumert wusste nichts Genaues
über den Geheimdienst. Wir gehen davon aus, dass ihm entweder Schweikert davon
erzählte oder Nagy, kurz vor seinem Tod. Beides ist möglich. Auf jeden Fall war
Nagy definitiv nicht Mitglied des CSA. Hier irrte Baumert und hinterließ
einen falschen Hinweis. Nagy hatte den Auftrag, alle Mitglieder des Zirkels zu
eliminieren. Und diesen Auftrag erhielt er ganz sicher von Kardinal Zielinski
persönlich. Dieser hatte ihm auch gesagt, dass es sich dabei um einen enorm
wichtigen Auftrag handelte. Er verschwieg ihm allerdings, dass er ihn danach
nicht mehr benötigte. Wie wir wissen, fand er sein Ende anders als geplant,
durch Herrn Bent.“


„Wie und durch wen
sollte er denn beseitigt werden?“


„Dazu komme ich
jetzt.“, antwortete Verena.


„Die ganze Wahrheit
beinhaltet eine weitere Überraschung.“, warf Verena ein.


„Was kommt denn jetzt
noch?“


„Herr Dr. Ziegler, Sie
wissen doch, das Wichtigste kommt meistens zum Schluss. Wir haben noch nicht
über die undurchsichtige Rolle meines Kollegen und Mitarbeiters, Adrian Keßler,
gesprochen.“


„Sie meinen Ex-Kollegen
…“, korrigierte Ziegler.


„Ja, entschuldigen Sie,
selbstverständlich Ex-Kollegen … Auf jeden Fall hatte Zielinski
unmittelbar nach der Übernahme seines Amtes als Provinzial des Ordens damit
begonnen, eine kleine Einheit von Elitesoldaten aufzubauen. Diese Truppe
war so geheim, dass selbst die Oberen des Ordens davon nichts wussten. Die CSA-Mitglieder
berichteten direkt und ausschließlich direkt an Zielinski. Das gilt natürlich
auch für Keßler.“


„Sie wollen sagen, dass
Keßler Mitglied des CSA ist?“, fragte Dr. Ziegler.


„Ja, genau! Die
Mitglieder des CSA wurden perfekt getarnt und Zielinski sorgte über
seine Beziehungen dafür, dass sie auch außerhalb des Ordens in
Schlüsselpositionen untergebracht wurden. Im Fall von Keßler heißt das, dass er
exakt am richtigen Platz war. Als Mitarbeiter meines Teams war er jederzeit
umfassend über alle Details und unsere nächsten Schritte informiert.“


„Herr Bent, wenn mich
nicht alles täuscht, waren Sie es damals, der mir den jungen Keßler wärmstens
empfohlen hat?“, warf Dr. Ziegler ein.


„Das stimmt! Allerdings
mit der Einschränkung, dass ich nicht wusste, dass Keßler dem Orden und dem CSA
angehört. Für mich war er einfach ein begabter, aufstrebender Anwärter auf den
höheren Polizeidienst, nicht mehr und nicht weniger. Übrigens wusste keiner von
uns, dass er ein CSA-Agent war, auch Vergil Nagy nicht. Selbst der
Obere, Horst Eichholz, ahnte nichts davon.“


Verena nickte
bestätigend.


„Tatsache ist, dass die
Pläne des Ordens massiv gestört wurden. Bedingt durch meinen Hilferuf kam Herr
Seybold ins Spiel und durchkreuzte die Machenschaften. Das führte leider zu
seiner Entführung und fast zu seinem Tod. Gott sei Dank konnten wir das
Schlimmste im letzten Augenblick verhindern. Fakt ist, dass Keßler ausschließlich
im Auftrag Zielinskis handelte. Sein letzter Auftrag war die Beseitigung des
letzten Zeugen. Wenn ihm das gelungen wäre, hätten wir jetzt keinen Kronzeugen.“


„Was sagt denn Keßler zu
den Vorwürfen?“, wollte Dr. Ziegler wissen.


„Genau das ist das
Problem. Es sagt nichts. Er schweigt. Und das seit Tagen.“


„Das wird sich auch
nicht ändern.“, unterstrich Bent Verenas Ausführungen.


„Über seine Lippen wird
kein Wort kommen. Und ohne seine Aussage oder sein Geständnis werden Sie auch Zielinski
nichts nachweisen können. Es gibt keine Aufzeichnungen, keine Aufnahmen oder
Mitschnitte. Es gibt nichts! Rein gar nichts! Vielleicht den Trost, dass ich
Keßler bei unseren Zusammenkünften nie gesehen habe. Ich meine damit, er war
nicht Mitglied des Zirkels.“


„Das ist allerdings nur
ein schwacher Trost und macht ihn aus meiner Sicht nicht weniger schuldig.
Schließlich hat er von Anfang an gewusst, wer wen umgebracht hat und war
Bestandteil dieses perfiden Plans. Letztlich hat sich der Ring selbst zerstört.“


Dr. Ziegler warf einen
Blick in die Runde.


„Wenn er wirklich
zerstört ist. Das werden sicher die nächsten Tage und Wochen zeigen.“, ergänzte
Verena.


Niemand bemerkte, wie
Ben unter dem Tisch nach ihrer Hand griff und diese fest drückte.


„Frau Sonnenberg, eine
abschließende Frage habe ich doch noch. Warum wurde für mindestens drei der
Morde Kegelschneckengift verwendet?“


„Anfangs dachten wir,
dass es Zielinski vollkommen egal war, wie Nagy die Leute beseitigte. Doch von
Herrn Bent wissen wir, dass er großen Wert auf die Umsetzung des
Jesuitenschwurs legte. Sie selbst, Herr Staatsanwalt, zitierten ja vorhin
daraus die Passage: ‚und wenn ich sie nicht öffentlich umbringen kann, so
werde ich das mit einem vergifteten Kelch‘ tun. Zielinski war selbstverständlich
bekannt, dass Nagy ein Faible für Kegelschnecken und deren Gift hatte. Man kann
sagen, dass er eine Leidenschaft für die Schönheit und Anmut dieser Tiere
entwickelte, dass sich ins Maßlose steigerte. Nach allem was wir wissen, war er
besessen von dem Gedanken, seine Opfer so lautlos und präzise zu töten wie eine
Kegelschnecke. Schließlich war es Zielinski selbst, der ihm ein Stipendium in
Australien besorgte. Hier wurde seine Leidenschaft für die australische Natur
geweckt. Vielleicht fand er die Art und Weise, wie seine Brüder dahinschieden,
sogar amüsant. Das ist aber Spekulation. Auf jeden Fall bestärkte Zielinski
Nagy darin, das Gift zu verwenden und so vorzugehen, wie dieser es tat.“
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+++
Mittwoch, 17. Oktober - 9.20 Uhr
· Wohnung von Verena Sonnenberg, München +++


 Der
Frühstückstisch war gedeckt und in der Küche duftete es nach frischem Kaffee.
Ben hatte neben dem Brotkorb mit den frischen Brötchen eine Blumenvase mit
einem kleinen Strauß roter Rosen platziert. Verena hatte bereits an dem kleinen
Tisch in der Küche Platz genommen, als er ihre Tasse mit dem duftenden Kaffee
füllte. Als Ben sich zu ihr setzte, nahm er ihre Hand und sagte:


„Ist
das nicht schön? So etwas habe ich in den letzten Jahren sehr vermisst. Ein
gutes Frühstück mit einer wunderschönen Frau. Was will der Mensch mehr?“


Er
küsste zärtlich ihre Hand. Verena lächelte. Es fühlte sich gut an, wieder
jemanden an ihrer Seite zu haben, auf den man sich verlassen konnte. Sie würden
gemeinsam einen neuen Start wagen und sie war sicher, dass sie eine sehr schöne
Zeit vor sich hatten. Sie waren so verliebt ineinander, dass keiner von beiden
einen Blick auf die Zeitung warf, die auf dem freien Stuhl lag. Bald waren sie
im Schlafzimmer verschwunden …


Auf
der Titelseite des Boulevardblattes war zu lesen:


Weißer
Rauch – Zehntausende jubeln in Rom 


Dienstag,
16. Oktober


Rom/Apa. Im fünften Wahlgang haben die 115
Kardinäle einen neuen Papst
gewählt. Habemus papam! Nach dem fünften Wahlgang des Konklaves stieg weißer
Rauch über der Sixtinischen Kapelle in Rom auf - das Zeichen dafür, dass die
erforderliche Zweidrittelmehrheit für einen Kandidaten zustande gekommen ist.
Sekunden später läuteten die Glocken des Petersdoms. Tausende Menschen
verfolgten am Abend auf dem Petersplatz in Rom die Zeremonie und jubelten, als
sie die Farbe des Rauches sahen: weiß, weiß, weiß!


Das
Konklave gehörte zu den kürzesten in der Kirchengeschichte. Erst am späten
Dienstagnachmittag hatte die streng abgeschottete Wahlversammlung begonnen. In
den vorigen Wahlgängen hatte keiner der Purpurträger die nötigen 77 Stimmen
erhalten. Die Wahl war notwendig geworden, nachdem Papst Gregor XVII am
Donnerstag der vergangenen Woche seinen schweren Leiden erlegen war. 


Mit Papst Johannes XXIV sitzt zum ersten Mal
ein Jesuit auf dem Heiligen Stuhl. Es wird sich in den
nächsten Monaten zeigen, welchen Einfluss dieses Novum auf die katholische
Kirche haben wird und ob der Jesuitenorden seinen Einfluss erhöht.


Die
Meldung, dass das als ‚Schwarzer Papst‘ oder ‚General‘ bekannte Oberhaupt der
Jesuiten, Hans-Peter Keilbach,  am Dienstag von seinem Amt zurücktrat, wirkt da
schon fast wie eine Randnotiz. Wie ein Sprecher des Jesuitenordens mitteilte,
wird in Kürze in einem internen Konklave darüber beraten, wer die Nachfolge des
schwarzen Papstes antritt.


Insider
halten eine weitere Sensation für möglich. So wird öffentlich darüber
spekuliert, ob der bis dato als Favorit gehandelte Jacob Kardinal Zielinski aus
München, neben seinem neuen Amt als weißer Papst, auch dieses Amt übernimmt. Im
Hauptsitz der Gesellschaft Jesu (Compagnia di Gesù – Curia Generalizia) herrscht
seit gestern reges Treiben, alles zur höheren Ehre Gottes.
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Den
Teufel spürt das Völkchen nie,


und
wenn er sie beim Kragen hätte. (Faust I, Mephisto)


 


Johann Wolfgang von Goethe
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·                     
Voltaire
(Französischer Schriftsteller) 


·                     
Alfred
Hitchcock (Britischer Filmregisseur u. Filmproduzent)


·                     
James
Joyce (Irischer Schriftsteller)


·                     
Johann
Georg Leopold Mozart (Komponist u. Vater von Wolfgang Amadeus    Mozart)


·                     
Erich
von Däniken (Schweizer Schriftsteller)


·                     
Heiner
Geißler (Deutscher Politiker)


·                     
René
Descartes (Französischer Philosoph, Mathematiker und        Naturwissenschaftler)


·                     
Oskar
Lafontaine (Deutscher Politiker)


·                     
Bing
Crosby (US-amerikanischer Sänger)


·                     
Josef
Ackermann (Bankmanager)


·                     
Fidel
Castro (Kubanischer Politiker)


·                     
Wolfgang
Schäuble (Deutscher Politiker)


·                     
Antoine
de Saint-Exupéry (Französischer Schriftsteller)


·                     
Mario
Draghi (EZB-Präsident)


·                     
Luca
Cordero di Montezemolo (Ferrari-Chef)


·                     
Chris
Lowney (Geschäftsführer der Investmentbank JP Morgan)


·                     
Bill
Clinton (Ehemaliger US-Präsident)


·                     
Denis
Diderot (Französischer Schriftsteller)


·                     
José
Barroso (EU-Präsident)


·                     
Kurt
Biedenkopf (Deutscher Politiker)


·                     
Abdullah
II. (Jordanischer König)


·                     
Felipe
von Spanien (Kronprinz)


·                     
Wolfgang
Grupp (Deutscher Unternehmer TRIGEMA)


·                     
Josef
Stalin (Ehemaliger russischer Diktator)


·                     
René
Descartes (Französischer Philosoph und Naturwissenschaftler)


·                     
Herman
Van Rompuy (Präsident des Europäischen Rates) 


·                     
Mario
Monti (Ehemaliger Ministerpräsident Italiens)
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Ich
........................................ (Name des zukünftigen Mitglieds der
Jesuiten), werde jetzt, in der Gegenwart des allmächtigen Gottes, der
gebenedeiten Jungfrau Maria, des gesegneten Erzengels Michael, des seligen
Johannes des Täufers, der heiligen Apostel Petrus und Paulus und all der
Heiligen und heiligen, himmlischen Heerscharen und zu dir, meinem geistlichen
Vater, dem oberen General der Vereinigung Jesu, gegründet durch den Heiligen
Ignatius von Loyola, in dem Pontifikalamt von Paul III. und fortgesetzt bis zum
jetzigen, hervorgebracht durch den Leib der Jungfrau, der Gebärmutter Gottes
und dem Stab Jesu Christi, erklären und schwören, dass seine Heiligkeit, der
Papst, Christi stellvertretender Vize-Regent ist; und er ist das wahre und
einzige Haupt der katholischen und universellen Kirche über die ganze Erde; und
dass aufgrund des Schlüssels zum Binden und Lösen, der seiner Heiligkeit durch
meinen Erlöser Jesus Christus, gegeben ist, er die Macht hat, ketzerische
Könige, Prinzen, Staaten, Republiken und Regierungen aus dem Amt abzusetzen,
die alle illegal sind ohne seine heilige Bestätigung, und dass sie mit
Sicherheit vernichtet werden mögen. Weiter erkläre ich, dass ich allen oder
irgendwelchen Vertretern deiner Heiligkeit an jedem Platz, wo immer ich sein
werde, helfen und beistehen und sie beraten und mein äußerstes tun will, um die
ketzerischen protestantischen oder freiheitlichen Lehren auf rechtmäßige Art
und Weise oder auch anders auszurotten, und alle von ihnen beanspruchte Macht
zu zerstören.


Ich verspreche und erkläre auch, dass ich
nichtsdestoweniger darauf verzichte, irgendeine ketzerische Religion
anzunehmen, um die Interessen der Mutterkirche auszubreiten und alle Pläne
ihrer Vertreter geheim und vertraulich zu halten, und wenn sie mir von Zeit zu
Zeit Instruktionen geben mögen, sie nicht direkt oder indirekt bekanntzugeben
durch Wort oder Schrift oder welche Umstände auch immer; sondern alles
auszuführen, das du, mein geistlicher Vater, mir vorschlägst, aufträgst oder
offenbarst ...


Weiter verspreche ich, dass ich keine eigene
Meinung oder eigenen Willen haben will oder irgendeinen geistigen Vorbehalt,
was auch immer, selbst als eine Leiche oder ein Kadaver, sondern bereitwillig
jedem einzelnen Befehl gehorche, den ich von meinem Obersten in der Armee des
Papstes und Jesus Christus empfangen mag. Dass
ich zu jedem Teil der Erde gehen werde, wo auch immer, ohne zu murren, und in
allen Dingen unterwürfig sein will, wie auch immer es mir übertragen wird. Außerdem
verspreche ich, dass ich, wenn sich Gelegenheit bietet, unbarmherzig den Krieg
erkläre und geheim oder offen gegen alle Ketzer, Protestanten und Liberale
vorgehe, wie es mir zu tun befohlen ist, um sie mit Stumpf und Stiel
auszurotten und sie von der Erdoberfläche verschwinden zu lassen; und ich will
weder vor Alter, gesellschaftlicher Stellung noch irgendwelchen Umständen halt
machen. Ich werde sie hängen, verbrennen, verwüsten, kochen, enthaupten,
erwürgen und diese Ketzer lebendig vergraben, die Bäuche der Frauen
aufschlitzen und die Köpfe ihrer Kinder gegen die Wand schlagen, nur um ihre
verfluchte Brut für immer zu vernichten. Und wenn ich sie nicht öffentlich
umbringen kann, so werde ich das mit einem vergifteten Kelch, dem Galgen, dem
Dolch oder der bleiernen Kugel heimlich tun, ungeachtet der Ehre, des Ranges,
der Würde oder der Autorität der Person bzw. Personen, die sie innehaben; egal,
wie sie in der Öffentlichkeit oder im privaten Leben gestellt sein mögen. Ich
werde so handeln, wie und wann immer mir von irgendeinem Agenten des Papstes
oder Oberhaupt der Bruderschaft des heiligen Glaubens der Gesellschaft Jesu
befohlen wird.


Quellen:

1. Prof. Dr. Walter Veith, Kapstadt;

2. Ausschnitt aus dem "Schwur der höchsten Weihe" der Jesuiten,
aufgeschrieben im Verzeichnis des Kongresses der Vereinigten Staaten von
Amerika (House Bill 1523, Contested election case of Eugene C. Bonniwell,
against Thos. S. Butler, February 15, 1913, pp. 3215-16)
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